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    Prolog


    Lupus lächelte und sein Blick folgte den weißgrauen Nebelschwaden, die langsam über die Felder und Wiesen krochen. Dies war seine Nacht. Der helle Mond tauchte den Nebel in ein weiches Licht. »Mond, du bist mein Verbündeter«, flüsterte er. Einen kurzen Moment hielt Lupus inne und genoss die nächtliche Stille, dann hastete er zwischen den Bäumen vorwärts, tief geduckt, immer auf der Suche nach den dunklen Schatten der Bäume. Lupus hechelte und Dampfschwaden stiegen vom erhitzten Fell seines Körpers auf. Hinter einem der mächtigen Baumstämme blieb er stehen. Er lauschte und konnte nichts Beunruhigendes hören. Sein Herz raste so sehr, dass er das Klopfen im Hals fühlte. Bald würde die Nacht vorüber sein und damit auch die unstete Gier auf die Jagd. Immer wieder zog ihn der Vollmond in die Dunkelheit hinaus.


    Seine Arme und Beine begannen zu schmerzen. Überall, in jeder Ader seines Körpers, fühlte er den Sog, der ihn hinaus in die Nacht zwang. Nichts bedeutete ihm mehr als seine Bestimmung. Denn er war Lupus, der Wolf. Anstrengung und Wachsamkeit ließen seine Augen brennen und nervös blickte er auf sein Fell. Würde er heute Nacht ein Opfer finden? Der Gedanke an die Jagd verursachte ein warmes Glücksgefühl.


    »Öffne dein Herz!«, hörte er die tiefe Stimme in seinem Kopf. Sie redete nicht oft mit ihm, aber heute schon zum zweiten Mal. Vor jeder seiner Verwandlung sprach sie zu Lupus, ermahnte ihn, auf Gottes Wege zu achten. Er gab sich alle Mühe, nach den Zeichen des Herrn zu suchen.


    »Bald kommt die Zeit, in der du zum wahren Werkzeug Gottes werden wirst«, hörte er die Stimme. Lupus wartete, bis sie fortfuhr: »Bald wirst du durch dein Werk einen neuen Namen erhalten.« Wieder wartete er auf erklärende Worte der Stimme. Aber sie blieb stumm. Eine bleischwere Müdigkeit bahnte sich langsam ihren Weg in jede Faser seines Körpers. Er sackte förmlich in sich zusammen. Keinen Schritt konnte er mehr tun, ohne dass seine Muskeln schmerzten. In seinem Kopf dröhnte es, wie Kanonenschläge eines Artilleriefeuers. Immer wieder hämmerte es in seinem Schädel, manchmal tagelang, so wie jetzt, die Stimme ließ ihm keine Ruhe, zeigte kein Erbarmen. So würde auch er kein Erbarmen zeigen. Lupus, der unbarmherzige Jäger, das wahre Werkzeug Gottes.


    


    


    

  


  
    Teil I

  


  
    Kapitel I


    Die Arbeiterkolonie Ottilienaue in Gelsenkirchen war nicht gerade das, was Heinrich Maler sich ausmalte, wenn er über seine Zukunft nachdachte. Die Bergwerksgesellschaft, in deren Diensten er nun stand, verfügte über viele gute Kontakte nach Berlin. Sie bezahlten Unterkunft, Essen und ein paar Mark, die sie Lohn nannten. Seine Aufgaben bestanden darin, Sozialisten auszuhorchen. Nicht dass dies zu großartigen Gewissensbissen bei ihm führte, als Sohn eines Professors für Philosophie der Königlich Theologischen und Philosophischen Akademie entstammte er nicht gerade der Arbeiterklasse.


    Doch Sozialisten interessierten ihn nicht besonders, auch wenn er einige ihrer Ideen durchaus nachvollziehen konnte. Seiner Meinung nach erreichte die Reichsregierung mit den andauernden Sanktionen gegen die Sozialisten genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich erreichen wollte. Die Arbeiter trieb man damit immer weiter in die Hände von gefährlichen Umstürzlern, die es zuhauf gab. Bei den letzten Reichstagswahlen im Januar holte die Sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschlands gerade mal knapp sieben Prozent. Nicht gerade viel. Heinrich fand die Aktionen der Regierung gegen die Sozialisten daher maßlos übertrieben. Zwar hielt er einige der neuen Ideen auch für gefährlich, dennoch wollten die meisten Arbeiter eigentlich nur eines: genug Lohn und Brot, damit sie ihre Familien ernähren konnten.


    Der Sommertag war heiß und stickig und die Schwüle hing wie ein bleiernes Tuch über der Stadt. Heinrich trat der Schweiß ohne jede Anstrengung auf die Stirn. Er schlenderte durch die Arbeitersiedlung und ließ seinen Blick umherschweifen. Ausschließlich Frauen und Kinder waren auf der Straße, die Männer arbeiteten im Bergwerk. Ärmliche, kleine Arbeiterhäuschen reihten sich aneinander. Ottilienaue erinnerte ein wenig an eine Stadt aus dem Märchen. Nur dreckiger. Fehlten noch die sieben Zwerge, dachte Heinrich. Von irgendwo her drang Kindergeschrei an seine Ohren. Heinrichs Blick fiel auf eine ältere Frau, die zwei zerlumpte Kinder hinter sich herzog und mit ihnen schimpfte. Die Menschen hier besaßen gerade so viel, um nicht zu sterben. Das Leben der meisten Männer spielte sich hauptsächlich im Dunkeln ab, unter Tage, nahe dem schwarzen Gold, das alle so begehrten und Reichtum und Wohlstand versprach. Die Frauen bekamen meist ein Kind nach dem anderen, der Lohn ihrer Männer reichte noch nicht einmal für ein Kind, geschweige denn für neun oder zehn. Die Kohle machte nur die wenigen Zechenbesitzer reich. Die Kumpels, die ihr Leben und ihre Gesundheit bei der Arbeit im Bergbau aufs Spiel setzten, blieben arm. Das hatte er in den letzten Wochen als Arbeiter am eigenen Leib gespürt, wenn seine Augen brannten, weil der Schweiß den schwarzen Staub hineinspülte und ihm am Ende der Woche ein karger Hungerlohn ausgezahlt wurde.


    Zum Leidwesen der Zechenbesitzer schienen es einige findige Arbeiter auch langsam zu verstehen. Unterstützung erhielten die Kumpel meist aus dem bürgerlichen Lager, wie von diesem Marx, Kind eines Anwalts, oder von dem Lehrer Wilhelm Liebknecht.


    Heinrich hatte sich heute beim Steiger krankgemeldet. Das bedeutete für ihn: kein Lohn. Allerdings machte er sich darüber weniger Sorgen. Von den paar Pfennigen, die man ihm bezahlte, wenn er mit den anderen unter Tage arbeitete, konnte sowieso niemand überleben. Er schmunzelte voll Bitternis bei dem Gedanken an seine augenblickliche Situation. Hätte er etwas anders machen können? Es war zwar nicht klug gewesen, seinem Vorgesetzten Inspektor Ebert an den Kragen zu gehen und ihn gegen die Wand seines Büros zu drücken, aber der Kerl hatte ihn provoziert, ihn angebrüllt, er sei eine Schande für die preußische Geheimpolizei. Für Ebert war er immer schon nichts anderes gewesen als der Sohn eines katholischen Umstürzlers aus der Provinz. Wann immer Inspektor Ebert die Möglichkeit dazu bekam, versuchte er, Heinrich zu diskreditieren. Nein, ihm war einfach nur der Kragen geplatzt. Nur Polizeidirektor Wippmann hatte er es zu verdanken, dass er sich immer noch im Dienst befand. Der hatte ihn zu den Bergwerksbesitzern nach Gelsenkirchen versetzt und mit Vorwürfen wahrlich nicht gespart. Heinrich dachte an Berlin. Nur dort ließ es sich wirklich gut leben. Jetzt sollte er hier diese armen Teufel aushorchen, die die Werksleitung für Sozialisten hielt. »Sozialismus!«, spuckte Heinrich förmlich aus, schüttelte den Kopf und sprach zu sich selbst: »Hier ist jeder nur damit beschäftigt, sich zu Tode zu arbeiten, um seine Familie am Leben zu erhalten.« Heinrich traf nur wenig echte Sozialisten in Ottilienaue. Den feinen Unterschied machte die preußische Geheimpolizei, im Gegensatz zu ihm, schon lange nicht mehr. Seit drei Monaten wühlte er nun schon hier im Dreck, ohne eine großartige Verschwörung aufgedeckt zu haben. Heinrich zog seine Kappe etwas tiefer in die Stirn, schlenderte um die nächste Häuserecke und erreichte schließlich seinen Hauseingang. Hier teilte er sich das Zimmer mit zwei polnischen Bergarbeitern, die sich erst seit Kurzem in Gelsenkirchen aufhielten.


    »Guten Tag, Heinrich!«


    Er zuckte zusammen und drehte sich abrupt um. Seine Zimmergenossen befanden sich doch unter Tage. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der auf dem Schemel in der Ecke der Behausung saß. Handschuhe und Zylinder lagen vor ihm auf dem Tisch. »Otto! Wie um alles in der Welt kommst du hierher?«


    Sein Besucher lächelte, stand auf und umarmte ihn. Dann fasste er Heinrich bei den Schultern und schüttelte den Kopf. »Du siehst nicht gut aus!«


    Heinrich winkte ab. »Ach, das täuscht. Setz dich und erzähl.« Otto Weber, sein bester Freund und Kollege aus Berliner Tagen, nahm ihm gegenüber Platz.


    »Der Polizeidirektor schickt mich.«


    »Wippmann?« Heinrich dachte an den Leiter der Behörde. Seitdem Karl-Ludwig Wippmann die preußische Geheimpolizei leitete, hatte sich einiges verändert. Wippmann mochte Heinrich und hielt seine mächtige Hand schützend über ihn. Zwar hatte der Polizeidirektor ihn hierher strafversetzt, doch Heinrich wusste ja, Wippmann hatte gar nichts anderes tun können. Heinrich galt innerhalb der preußischen Geheimpolizei nicht gerade als einfach. Sein unkonventionelles Vorgehen und die Nichteinhaltung der Dienstordnungen trafen bei seinen Vorgesetzten auf wenig Zustimmung. Ohne Wippmanns Hilfe hätte ihn nach der Rangelei mit seinem Vorgesetzten Ebert wahrscheinlich eine Gefängnisstrafe erwartet. »Was führt dich her, Otto?«


    »Wippmann braucht deine Hilfe in einer etwas delikaten Angelegenheit.«


    »Ihr habt doch genug Leute in Berlin, ich dachte, dass er mich hier noch etwas schmoren lassen will«, bemerkte Heinrich ironisch.


    Otto blickte sich demonstrativ in der kleinen Behausung um und lächelte. »Wenn ich mich hier so umsehe, gehe ich davon aus, dass du langsam genug davon hast, den Arbeiter zu spielen.«


    Heinrich zuckte mit den Schultern, musste sich jedoch eingestehen, dass Otto recht hatte. Er hatte tatsächlich die Schnauze gestrichen voll von der Behausung hier und erst recht von den bornierten Zechenbesitzern und ihren Ängsten vor irgendwelchen Sozialisten.


    »Also, spuck’s aus, Otto! Wohin will Wippmann mich schicken?«, fragte er neugierig.


    Otto atmete tief durch. »Münster!«


    »Was? Vergesst es!«, entgegnete Heinrich scharf.


    »Heinrich, der Polizeidirektor weiß um die Schwierigkeit der Aufgabe. Aber deine Familie ist vielleicht in Dinge verwickelt, die du möglicherweise wieder gerade rücken solltest.«


    Heinrich zog seine Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«


    »Bischof Brinkmann aus Münster wird zu gefährlich. Er widersetzt sich immer renitenter den Gesetzen des Reiches, und wie wir wissen, ist er ein Freund deines Vaters.«


    Heinrich stand auf und hob seine Arme in die Höhe. »Wovor fürchtet sich die Reichsregierung denn noch alles? Erst Sozialisten! Nun Katholiken!«


    »Heinrich! In Münster ist bereits ein Büro für dich eingerichtet. Ebenso eine Wohnung in allerbester Lage. Schon morgen wird dort der neue Polizeikommissar Heinrich Maler erwartet. Ich habe alles für dich arrangiert. Offiziell wirst du ganz normale polizeiliche Aufgaben übernehmen. Und außerhalb des Protokolls…!«


    Heinrich vervollständigte Ottos Satz: »… Bischof Brinkmann, den Freund meines Vaters, bespitzeln und nach Berlin berichten. Wisst ihr, was ihr da von mir verlangt?«


    Otto nickte. »Ja. Wippmann hat mir versprochen, dass du zurück nach Berlin kannst, bei vollem Gehalt, wenn du den Auftrag erledigst. Und wer weiß, vielleicht ist Bischof Brinkmann gar nicht an irgendwelchen regierungsfeindlichen Plänen beteiligt und alles verläuft im Sande. Die Sache in Berlin wird aus deiner Akte gestrichen. Du wärest voll rehabilitiert. Es ist eine Chance, ergreife sie!«, beschwor ihn Otto eindringlich.


    Heinrich dachte nach. Er verspürte tatsächlich keine besonders große Lust mehr darauf, noch länger als unbedingt notwendig in dieser deprimierenden Umgebung sein Dasein zu fristen. Der Gedanke, nach Münster zu gehen und wieder auf einem verantwortungsvollen Posten für die preußische Geheimpolizei zu arbeiten, besaß durchaus etwas Verlockendes, auch wenn ihm der eigentliche Auftrag nicht behagte. Er kannte Bischof Brinkmann aus Kindertagen und konnte nicht glauben, dass er eine Gefahr für das Deutsche Kaiserreich darstellte. Vielleicht war es sogar besser, wenn er diese Aufgabe übernahm, bevor Berlin jemanden schickte, der dem Freund seines Vaters wirklich gefährlich werden konnte. »Also gut, Otto, sage Wippmann, dass ich dabei bin!«


    Otto lächelte und zwinkerte ihm zu. »Eine schöne Wohnung, einige hübsche Dienstmädchen und reichlich Gehalt erwarten den neuen Polizeikommissar in Münster. Alles, was Berlin von dir will, sind Berichte über die Schritte, die der Bischof als Nächstes plant.«

  


  
    Kapitel II


    Anna konzentrierte sich darauf, die Augen aufzuhalten. Immer wieder senkten sich die Lider vor Müdigkeit. Ihre Beine waren so schwer, dass sie sich die schmale Allee in Richtung ihres Dorfes mehr entlang schleppte denn ging. Sie dachte an die langen Stunden im Haus des Bauern Holtmann und an die komplizierte Geburt zurück. Wäre Anna noch später gerufen worden, sie hätte das kleine Wesen im Bauch der Mutter nicht mehr drehen und gesund zur Welt bringen können.


    Hiltrud Holtmann war Erstgebärende und es lagen viele schwere Stunden hinter der jungen Bäuerin. Sicher würde das Mädchen nicht das einzige Kind der kräftigen Frau bleiben, dachte Anna. Die Enttäuschung über die Geburt einer Tochter hatte der junge Vater gottlob nur gegenüber seiner Mutter, der alten Frau Holtmann, ausgesprochen.


    Arme Hiltrud, dachte Anna, die nur zu gut wusste, was der jungen Bäuerin bevorstand. Nicht selten brachten die Frauen auf dem Lande zehn und mehr Kinder zur Welt, oft ohne die Hilfe einer Amme. Denn Kinderkriegen war das Selbstverständlichste auf der Welt, das die Frauen auch schon mal auf dem Feld erledigten.


    Anna ging über die Allee und musste bei jedem Schritt auf die tiefen ausgefahrenen Schlaglöcher achtgeben. Im dämmrigen Licht des späten Abends galt es aufzupassen. Die alte Bäuerin hatte ihr angeboten, die Nacht auf dem Hof zu verbringen, doch Anna wollte nicht. Ihre Kinder befanden sich alleine zu Haus. Auch wenn Johanna, Annas älteste Tochter, es gewohnt war, auf ihre jüngeren Geschwister Acht zu geben, wollte sie doch so schnell es ging zurück.


    Der dunkle Weg zu dem kleinen Kotten in St. Mauritz schreckte Anna nicht. Sie dachte darüber nach, welch ein Glück sie hatte, das kleine Haus ihr Eigen zu nennen. Zu Fuß gelangte sie schnell in die Bauernschaften und östliche Außenbezirke von Münster. Und die Frauen dort nahmen gerne ihre Hilfe als Hebamme in Anspruch. Anna dachte an ihre älteste Tochter und lächelte. Vielleicht würde auch Johanna eines Tages Hebamme werden. Vor ein paar Tagen hatte sie gefragt, woher Anna all ihr Wissen über Kräuter und Tees habe. Anna hatte geantwortet, sie habe das uralte Hebammenwissen von ihrer Mutter gelernt. Einer weisen, resoluten Frau, die ihr schon früh beigebracht hatte, wie wichtig das traditionelle Wissen war. Sie hatte in gefährlichen Geburtssituationen immer exakte Anweisungen erteilt. Anna schmunzelte stolz bei dem Gedanken an ihre Tochter. Ein großes selbstständiges Mädchen mit Verantwortungsbewusstsein. Durch den schneidenden Wind schmerzten Annas kalte Wangen. Sie blickte in den Himmel. Dunkle Regenwolken brauten sich dort zusammen. Wenn es zu regnen beginnen würde, wäre sie innerhalb kürzester Zeit bis auf die Haut nass. Anna dachte einen Moment an eine Rückkehr zum Hof der Holtmanns. War dies eine gute Idee? Der Weg zurück war mindestens genauso lang wie der nach Hause. Nein, es war besser weiterzugehen. Sie beschleunigte ihre Schritte voll Vorfreude auf die warme Stube und eine heiße Tasse Tee.


    Die ersten Regentropfen fielen, als Anna unvermittelt stehen blieb. Im Dickicht meinte sie, etwas gehört zu haben. War da jemand? Wer sollte das schon sein, jetzt, mitten in der Nacht?, beruhigte sie sich. Bestimmt nur ein Reh oder ein Hase. Da war es wieder. Diesmal hörte sie es deutlich und näher. Lauschend blieb sie stehen und versuchte herauszufinden, was das Geräusch verursacht hatte. War es wirklich ein Tier?


    Der Angriff traf sie völlig überraschend. Ein wuchtiger Schlag gegen ihren Rücken riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Der plötzliche Schock schnürte ihr die Kehle zu. Sie war nicht einmal in der Lage, einen Laut von sich zu geben, so bäuchlings am Boden. Eine riesige Gestalt sprang im nächsten Moment auf ihren Rücken und begann, an ihren Kleidern zu reißen. Mit einem kurzen Blick zur Seite sah sie einen pelzigen Lauf neben sich.


    Ein Wolf, dachte sie entsetzt. Scharfe Krallen rissen tiefe Furchen in ihren Rücken. Anna schrie nun aus Leibeskräften. Sie wollte sich wehren und um sich schlagen, aber ihre Hände lagen unter ihrem Körper begraben. Sie versuchte sich zu drehen, strampelte mit den Beinen, stemmte keuchend die Füße gegen den Boden, doch der behaarte Körper auf ihr war zu schwer und das Tier hieb seine Klauen immer wieder in ihr Fleisch. Anna roch den bestialischen Gestank des Wolfes, der sich jetzt noch tiefer über sie beugte. Er grub seine Krallen in ihren Körper, wie glühende Messerspitzen zerfetzten sie ihren Rücken. Und dann hörte sie zwischen ihren eigenen Schreien widerliche, saugende Geräusche. Es trank ihr Blut.


    »Nein!«, flehte sie verzweifelt. Als könnte ihr Kopf sie verteidigen, als könnte er dem Grauen ausweichen, warf sie ihn in panischer Furcht hin und her. Sie musste das Tier von sich abschütteln, musste sich befreien. Es gelang ihr, einen Arm zu lösen. Sie griff nach der Bestie, riss an ihrem Fell und versuchte, um sich zu schlagen und zu kratzen. Anna fühlte, wie eine Pranke ihren Kragen zu fassen bekam. Vor ohnmächtiger Wut spannte Anna immer wieder ihre Muskeln an und weckte ungeahnte Kräfte, um gleich darauf voller Verzweiflung zu spüren, dass sie nicht ausreichten. Voller Angst flehte sie Gott um Hilfe an. Sie biss und kratzte, schlug wild um sich und krallte ihre Fingernägel in das ekelhafte Fell des Tieres, bis die Nägel brachen. Doch das Tier drückte sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Unaufhörlich drangen die Krallen in ihr Fleisch und ihr warmes, klebriges Blut vermischte sich mit dem Regen zu einem schaurigen Rinnsal. Schon wollten ihre Kräfte schwinden, da hörte sie Geräusche. Sie kamen vom nahen Prozessionsweg. Pferdehufe, eine knarrende Kutsche, Peitschenknallen. Sie musste lauter schreien, um Hilfe rufen. Es gelang ihr mit einem Ruck, den Kopf zu drehen, und sie brüllte, schrie aus Leibeskräften. Im gleichen Augenblick, als die Wolkendecke aufriss und der Mond auf den Weg schien, sah sie in die Augen des Tieres. Sie spürte einen dumpfen Schlag, dann versank alles in tiefem Schwarz.


    


    *


    


    Johanna erwachte mit einem Ruck, schweißgebadet aus ihrem Albtraum. Wie spät mochte es sein? Sie blickte zum Fenster in die dunkle Nacht und ihre Hand suchte im Bett neben sich nach ihrer Mutter, doch das Bett war kalt und leer. Wo blieb sie nur so lange? Gab es Probleme bei der Geburt? Johanna versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Von ihrem Albtraum blieb nur die unbestimmte Angst, irgendetwas Schreckliches sei geschehen. Ihre Gedanken und Vorstellungen, dass irgendetwas passiert sein könnte, ließen Johanna nicht zur Ruhe kommen. Sie warf sich immer wieder von einer Seite auf die andere. Johanna dachte daran, aufzustehen und nach ihrer Mutter zu suchen, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Jetzt konnte sie nichts tun. Sie musste warten, bis es hell wurde und sie durfte die Geschwister jetzt nicht allein lassen. Widerwillig sank sie auf die Matratze zurück, schloss die Augen und wartete. Ihre Mutter kam und kam nicht. Stunden vergingen. Endlich wurde es draußen hell. Gabriel, der jüngste Bruder, erwachte und Johanna versorgte ihn, während sie die anderen weckte und ankleidete. Dann brachte sie die Kleinen zu den Nachbarn und beschloss, ihrer Mutter entgegenzugehen. Vielleicht dauerte die Geburt immer noch an und sie konnte ihr ein wenig helfen.


    Wie wunderschön der Tag werden würde, dachte sie in freudiger Erwartung, als sie sich auf den Weg machte. Vom Regen der letzten Nacht waren nur noch die Pfützen auf dem schlammigen Weg übrig geblieben. Durch die Äste der Bäume glitzerten die ersten Sonnenstrahlen. Hinter der Gabelung zum Hof des Bauern Lammerding, an der die große alte Buche stand, führte der Prozessionsweg entlang. Zufällig drehte Johanna den Kopf in Richtung einer kleinen Grasfläche am Wegesrand und erblickte etwas Dunkles, das im hohen Gras lag. Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb schließlich stehen. Lag dort auf der kleinen Lichtung ein heruntergefallener Ast? Vorsichtig näherte sie sich. Beim genaueren Hinsehen erkannte sie, dass der Gegenstand zu rundlich für einen Ast war. Langsam ging sie zur Lichtung. Behutsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Angst und Aufregung krabbelten wie Ameisen durch ihren Magen. Die schweißnassen Handflächen streifte sie immer wieder an ihrem Mantel ab. Sie musste einfach nachsehen, was dort lag. Plötzlich stolperte sie. Johannas Herz hämmerte wild und sie schluckte. Was war das? Sie blickte nach unten auf einen schwarzen Gegenstand, der im Gras verborgen gewesen war. Ganz in der Nähe sah sie ein weißes Stück Papier. Vorsichtig stieß sie noch einmal gegen das schwarze Ding und erkannte die Tasche ihrer Mutter. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie voller Grauen erkannte, wen sie dort auf der Lichtung entdeckt hatte. Johanna stürzte zu ihr und sah ihren blutverschmierten Körper. Was um Himmels willen war passiert? Johanna warf sich neben ihrer Mutter auf den Boden, berührte vorsichtig das zur Seite gedrehte Gesicht und fühlte noch etwas Wärme an ihrer Haut. Sie hatte von ihrer Mutter gelernt, dass man an einigen Stellen des Körpers den Pulsschlag fühlen und daran feststellen konnte, ob und wie schnell das Herz schlug. Fieberhaft tastete sie nach der richtigen Stelle am Hals. Johanna wusste, dass sie viel zu aufgeregt war, und zwang sich zur Ruhe, holte mehrmals tief Luft, schloss die Augen und zählte langsam bis drei. Ihre feuchten Fingerspitzen tasteten sich suchend vorwärts, bis sie glaubte, etwas zu spüren. Doch sie konnte den Puls nicht fühlen. Wieder und wieder trocknete sie die schweißnasse Hand an ihrem Rock ab, um erneut nach dem Puls zu tasten, vergeblich. Sie betrachtete das Gesicht der Mutter. Ihre Augen waren geschlossen und die blutig verschmierte Haut mit sandigen Schlammspritzern und Gras verdreckt. Dann keimte Hoffnung in ihr auf, denn sie glaubte, eine winzige Bewegung zu sehen. Johanna hielt ihre Hand ganz nah an die Nase der Mutter und spürte einen winzigen Lufthauch. Lebte sie noch? Mutter durfte nicht tot sein! Sie wollte Mutter zum Leben erwecken und bedeckte das Gesicht mit Küssen.


    »Mutter! Ich hole Hilfe. Ich bin gleich zurück!« Johanna sprang auf und beeilte sich, zum Hof Lammerding zu kommen. Sie rannte auf den Bauernhof zu, aus dem die alte Bäuerin trat. »Hilfe!«, schrie sie. Jetzt eilten auch die anderen Bewohner des Hofes herbei. Johanna stolperte der Bäuerin völlig außer Atem in die Arme und berichtete von ihrer verletzten Mutter.


    Die Bäuerin erteilte sofort Anweisungen: »Albrecht und Bertold! Ihr geht mit dem Mädchen. Nehmt den Karren und Decken mit. Und beeilt euch!«


    Wenige Minuten später liefen die beiden Bauernsöhne mit zu der Stelle, an der Johannas Mutter lag. Albrecht und Bertold standen einen Augenblick mit kreidebleichen Gesichtern vor dem leblosen Körper. Stumm hoben sie Anna auf den Karren und brachten sie zu Lammerdings Hof.


    


    *


    


    Der Brief an ihre Freundin Bernadette in Berlin war fast fertig, da vernahm sie das Klingeln der Türglocke. Wenige Augenblicke später meldete ihr Hausmädchen unerwarteten Besuch. Katharina erstaunte es, ihre Nichte Johanna in der Salontür stehen zu sehen. »Welche Überraschung, Johanna!« Als Katharina jedoch die Furcht im Gesicht des Mädchens erkannte, rief sie besorgt: »Was um Himmels willen ist mit dir?« Erst jetzt fiel Katharinas Blick auf ihren Neffen, den zweijährigen Gabriel, der sich verschreckt am Bein seiner Schwester festklammerte.


    Johanna traten Tränen in die Augen und sie begann zu schluchzen. »Tante, verzeih, dass ich so einfach hereinplatze. Aber ich wusste mir keinen Rat. Du musst uns helfen!«


    »Kinder! Was macht ihr denn hier in Münster?« Katharina umarmte ihre weinende Nichte und strich dem kleinen Gabriel über das Haar. Die Kinder schienen ganz aufgebracht. Wo war ihre Mutter, Katharinas Schwester Anna? Was machten die Kinder allein in Münster? Irgendetwas musste passiert sein.


    Johanna setzte sich und trocknete ihre Tränen. »Mutter ist überfallen worden. Es geht ihr sehr schlecht.«


    »Was heißt, sie ist überfallen worden?«


    »Ich weiß nicht, was passiert ist, Tante Katharina! Sie ist vor ein paar Tagen zu einer Entbindung gerufen worden. Sie hatte noch gemeint, es könne lange dauern, weil es sich um eine Erstgebärende handelte. In jener Nacht habe ich mir große Sorgen gemacht, also bin ich ihr im Morgengrauen entgegengegangen und habe sie schließlich fürchterlich zugerichtet gefunden.«


    Katharina fühlte, wie ihr Herz klopfte und eine unbestimmte Unruhe ihren Körper erfasste. »Um Gottes willen! Weiß wirklich niemand, was geschehen ist?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Nein. Mutter hat seit dem Überfall nicht mehr gesprochen. Sie liegt nur da. Meistens hat sie die Augen geschlossen. Ich weiß nicht einmal, ob sie uns überhaupt hört oder versteht.« Johanna drückte den Bruder zärtlich an sich und schaukelte ihn sanft, als könne der kleine Kerl ihr Halt geben.


    Katharina kannte ihre Nichte und wusste, Johanna war für ihr Alter schon recht vernünftig und durchaus in der Lage, selbst zurechtzukommen, doch jetzt erschien sie ihr verzweifelt und hilflos. Offensichtlich brauchte sie Katharinas Hilfe tatsächlich. »Hast du einen Arzt kommen lassen?«


    Johanna nickte und erzählte von der Bauernfamilie, die sofort nach einem Arzt geschickt und nach der Untersuchung dafür gesorgt hatte, dass Anna zurück nach Hause kam.


    »Was sagt denn der Arzt? Hat er eine Vermutung, was ihr geschehen sein kann?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Er sprach nur davon, dass sie großes Glück gehabt hätte. Eigentlich hätte sie tot sein müssen, bei den vielen Wunden und dem Blutverlust.«


    Unzählige Erinnerungen an ihre Schwester strömten in diesem Augenblick auf Katharina ein: Anna, die Starke, die Robuste, die große Schwester. Bilder einer unbeschwerten Kindheit kamen zurück. Bilder von Sommerwiesen in Telgte und Badevergnügen in der nahen Ems.


    Johanna holte Katharina in die Realität zurück. »Als ich Mutter fand, habe ich diesen Zettel in ihrer Nähe entdeckt.«


    Johanna reichte Katharina ein zerknittertes Blatt Papier. Es war unverkennbar die herausgetrennte Seite eines Buches. Eine Stelle war markiert: ›Ich weiß, wo du wohnst, da, wo der Thron des Satans ist.‹ Sie konnte sich keinen Reim auf diese Textstelle machen. Vielleicht hatte dieses Blatt auch gar nichts mit dem Überfall zu tun. Doch was war ihrer Schwester nur widerfahren? Was sollte aus Anna und den Kindern werden, wenn sie nicht arbeiten konnte?


    Johanna beugte sich Katharina entgegen. »Bei uns im Dorf erzählt man sich, dass ein Werwolf des Nachts herumstreift. Die Bauern glauben, dass Mutter von ihm angefallen worden ist. Die Bäuerin Lammerding hat sogar behauptet, an Mutters Kleiderfetzen hätte sie Wolfshaare gefunden. Einige sagen, sie hätten den Werwolf mit eigenen Augen gesehen. Sie haben sogar die Polizei informiert, aber die wollte von alledem nichts wissen und sprach von dummem Aberglauben.«


    Katharina bemerkte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten und ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief. Werwölfe. Sie stellte sich vor, wie so ein Wolf sich auf Anna gestürzt haben könnte. Wie er über sie hergefallen und sie zugerichtet hatte. »Johanna, bitte beruhige dich. Die Leute im Dorf haben nichts Besseres zu tun, als von Werwölfen, Hexen und Zauberern zu faseln, weil ihr Leben so langweilig ist. Solche Wesen gibt es nicht«, versuchte sie ihre Nichte zu beruhigen.


    Johanna schaute Katharina mit ihren großen Augen Hilfe suchend an. »Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Die Geschwister müssen versorgt werden und die Mutter auch. Kannst du mir helfen?«


    »Wir fahren sofort zu euch nach Hause!«, entschied Katharina und befahl ihrem Hausmädchen Lore, eine Droschke zu rufen. »Wo sind denn deine Geschwister jetzt?«


    »Lisbeth und Justus sind bei den Nachbarn. Eine andere Nachbarin ist bei Mutter, bis ich wieder zurück bin.«


    Die Zeit in der Kutsche schien zu kriechen und Katharina kam es vor, als nehme der Weg kein Ende. Sie musste unaufhörlich darüber nachdenken, was mit Anna geschehen war. Sie sah das Bild ihrer Schwester, die mit blutenden Wunden im Gras lag vor sich. Und was mochte es mit dem merkwürdigen Zettel auf sich haben, den Johanna ihr gegeben hatte? Als die Droschke endlich vor dem kleinen Kotten hielt, beeilten sie sich, in die Schlafstube zu kommen. Die Nachbarin, die am Bett der Verletzten wachte, erhob sich und sagte: »Sie schläft, gottlob!«


    Katharina trat leise an das Bett. Zwischen den Decken lugte Annas vertrautes Gesicht hervor, auf dem Katharina beim Näherkommen Kratzer und gelblich blaue Flecken erkennen konnte. »Oh mein Gott«, flüsterte Katharina und schüttelte den Kopf. Vorsichtig streichelte sie die Wange der Schwester.


    Johanna winkte ihr zu und zusammen gingen sie in die Wohnküche. Ihre Nichte schloss die Stubentür. Katharina nahm Johanna in den Arm, strich beruhigend über ihren Rücken und sagte mit fester Stimme: »Ich bleibe jetzt erst einmal bei euch. Vielleicht sollte Anna später ein paar Tage mit zu mir nach Münster kommen. Dort kann ich sie versorgen lassen. Und ihr Kinder wäret am besten bei den Großeltern und bei Onkel Johannes in Telgte aufgehoben. Du wirst sehen, Johanna. Es wird alles wieder gut.«

  


  
    Kapitel III


    Otto versorgte Heinrich mit allen notwendigen Informationen über seine Aufgabe. Dazu zählten unter anderem: eine Aufzählung von Gesetzesübertretungen der katholischen Kirche, Informationen über die Zusammensetzung der Stadtverordnetenversammlung und über Heinrichs neuen Dienstherrn, den Oberbürgermeister Caspar Offenberg. Heinrich war also bestens im Bilde. Außerdem stellte Otto ihm eine nicht unerhebliche Geldsumme zur Verfügung. Jetzt saß Heinrich in der Kutsche, die ihn am Bahnhof abgeholt hatte, und war gespannt auf sein neues Zuhause. Ein Großteil von Ottos Versprechungen hatte sich jedoch auf der Zugfahrt nach Münster schon als Luftschloss entpuppt. Heinrich hatte es nicht überrascht, als ihm sein Freund offenbarte, ganz so viele Bedienstete seien es dann doch nicht geworden und auch die Wohnung sei etwas kleiner ausgefallen. Ottos Rechtfertigung für das magere Gehalt war die simple Tatsache, dass Heinrich als städtischer Beamter der kommunalen Beamtenbesoldung Münsters unterlag. Ihn in die Münsteraner Polizei einzuschleusen, hatte schon einiger Winkelzüge bedurft, auf die Otto augenscheinlich sehr stolz war. Mehr hatte er da angeblich nicht für Heinrich rausschlagen können. Typisch preußische Geheimpolizei. Sie machte eine Vielzahl an Versprechungen und hielt nur die Hälfte davon, dachte Heinrich, während er aus dem Fenster der Kutsche auf die Münsteraner Häuser blickte. Rumpelnd fuhr der Zweispänner über das grobe Kopfsteinpflaster und bog schließlich in Richtung der Liebfrauenkirche ab. Heinrich bemerkte, dass der Landauer die kleine Holzbrücke der Aa überquerte, um gleich darauf vor einem rötlichen Haus anzuhalten. Der Kutscher sprang vom Bock, öffnete die Tür und lächelte ihn an. »So, wir sind da, Herr Kommissar!«


    Heinrich musterte den jungen Mann. Ein blonder Jüngling, vielleicht gerade mal 20Jahre alt, mit einem wachen Blick und zwei strahlend blauen Augen. Er nickte ihm zu und stieg aus. Heinrich war lange Zeit nicht mehr in Münster gewesen. Es sah so aus, als hatte sich nichts verändert. Von seinem Standpunkt aus konnte er die beiden mächtigen Türme des Doms sehen. Sie überragten die anderen Häuser um ein Vielfaches. Dann ließ Heinrich seinen Blick an dem roten Haus hinauf bis zum Dach gleiten. »Gar nicht schlecht«, murmelte er mehr zu sich selbst.


    »Ja, nicht wahr? Es ist ein sehr schönes Haus und warten Sie erst einmal, bis Sie drinnen sind, Herr Kommissar. Das Haus hat Herrn Postrat Becker gehört, leider ist er letztes Jahr gestorben. Ich bin überzeugt, Sie werden sich hier wohlfühlen, Herr Kommissar!«


    Heinrich blickte ihn an. »Wie ist dein Name?«


    »Jolmes, Jolmes Winterbach, Herr Kommissar. Else Winterbach, ihre Köchin, ist meine Mutter!«, grinste ihn der junge Mann an und trat ein paar Schritte auf ihn zu.


    Erst jetzt fiel Heinrich auf, dass der Kutscher hinkte. »Warum ziehst du dein linkes Bein nach, Jolmes?«


    »Kriegsverletzung, Herr Kommissar. Ich war beim Militär, wissen Sie? Und nach dem Krieg wollte ich zur Polizei. Ein Querschläger. Na ja, kann man nix machen. Polizei ist nicht mehr, mit dem Hinkefuß, also stellte mich der alte Postrat auf Bitten meiner Mutter ein. Von irgendwas muss man ja leben. Aber ich habe eine sehr gute kriminalistische Spürnase, die Ihnen vielleicht noch von Nutzen sein kann.«


    »Ach, tatsächlich?«, grinste Heinrich, auf den der junge Mann sehr sympathisch wirkte.


    »Ja, kleine Kostprobe gefällig, Herr Kommissar?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ihr Freund zum Beispiel, der aus Berlin, der Sie am Bahnhof verabschiedet hat. Er hat das Haus vor einigen Wochen gekauft und Sie ziehen nun hier ein. Da fragt man sich doch warum, nicht wahr? Vielleicht ist er ein Agent der Regierung oder Ähnliches…«


    Wie kam dieser impertinente Bursche nur zu solchen Schlussfolgerungen? Entweder hatte sich Otto ausgesprochen auffällig verhalten oder Jolmes verfügte über eine erstaunliche Kombinationsgabe. Nichtsdestoweniger war das Verhalten dieses Kutschers mehr als ungebührlich. Heinrich rümpfte die Nase und brachte Jolmes mit leicht gehobenem Arm zum Schweigen. Sollte er sich vor diesem dreisten Kutscher rechtfertigen? Heinrich entschied sich für eine Erklärung, sonst würde der Bursche womöglich noch weitere unangenehme Fragen stellen. »Bemühe deinen kriminalistischen Spürsinn nicht weiter. Otto ist mein Vetter und hat in meinem Auftrag das Haus gekauft. Ich bin gebürtiger Münsteraner und nach Jahren wieder froh, Dienst in meiner Heimatstadt tun zu dürfen«, log er.


    Jolmes wurde rot. »Entschuldigung, Herr Kommissar, ich wollte nicht…«, stotterte er verlegen.


    »Schon gut. Wenn ich Unterstützung bei Kriminalfällen brauche, lass ich es dich zeitig wissen, und nun lass uns hineingehen.«


    »Sehr wohl, Herr Kommissar!« Jolmes holte Heinrichs Tasche hinter dem Kutschbock hervor und öffnete vor ihm die Tür.


    Das Haus stellte sich als größer heraus, als es von außen aussah. Die Eingangstür öffnete sich in ein hohes, schmales Treppenhaus. Sein Blick fiel auf die Holzstiege, die steil in die erste Etage führte. Im Erdgeschoss stand eine Flügeltür offen, in der eine ältere, kleine und beleibte Frau mit weißer Schürze stand. Es handelte sich um seine Köchin, Else Winterbach, Jolmes Mutter. Sie und Jolmes waren seine einzigen Bediensteten. Else trat auf ihn zu und knickste höflich. »Kommen Sie, Herr Kommissar. Sie werden hungrig sein nach der langen Reise, das Essen steht schon auf dem Tisch!«


    »Jetzt lass den Herrn Kommissar doch erst einmal ankommen und sich das Haus anschauen, Mutter!«


    Else zog die Stirn kraus. »Das Haus wird nicht kalt, mein Essen schon!«


    »Ich kann mir das Haus auch noch später ansehen und deine Mutter hat recht, Jolmes, gutes Essen sollte man nicht warten lassen!«, lächelte Heinrich.


    


    In den nächsten Tagen war Heinrich damit beschäftigt, sich einzurichten. Er bezog sein Büro in der Polizeidienststelle am Syndikatplatz, gleich hinter dem alten Rathaus. Sein Vorgesetzter Gustav Wittemeier, ein etwas rundlicher Mann mit einem Zwicker auf der Nase, stellte ihn allerlei Sergeanten vor. Die eigentliche Polizeiwachstube von Münster befand sich im Souterrain eines erst vor sechs Jahren neu erbauten Verwaltungsgebäudes. Sie war über eine schmale kurze Treppe sowie über einen Hintereingang zu erreichen. Die Amtsstuben der höheren Beamten befanden sich im Erdgeschoss. Heinrichs Meinung nach unterschieden sich die Mitarbeiter in den engen Stuben nicht maßgeblich von anderen preußischen Beamten, die er in den letzten Jahren kennengelernt hatte. Und auch die Polizisten, die mit Pickelhaube Dienst in den Straßen taten, besaßen ihren Kopf offensichtlich ebenso nur dafür, sich selbige aufzusetzen, eher nicht, um eigenständig zu denken. Preußische Polizisten waren geboren, um Befehle auszuführen und das alles ohne Widerspruch zu leisten. In die Geheimpolizei gelangte man mit einer solchen Einstellung nicht, dazu gehörte mehr als blinder Gehorsam, wusste Heinrich.


    Einige Tage schlurfte er mehr oder weniger lustlos zwischen Büro und Wohnhaus an der Liebfrauenkirche hin und her, verbrachte seine Zeit hauptsächlich damit, sich ein Bild von der Dienststelle und seinen tagtäglichen Aufgaben zu machen. Dazu gehörten ebenso die Angelegenheiten der Bauaufsicht als auch sicherheits-, gesundheits-, fremden- und straßenpolizeiliche Aufgaben. Heinrich bot sich ausreichend Gelegenheit herauszufinden, was sich in Münster seit seinem Weggang alles verändert hatte. Es war nicht allzu viel, musste er feststellen. An seinem zweiten Diensttag erhielt er die Order, Inspektor Wittemeier bei einem Besichtigungstermin zu begleiten. Ein gewisser Professor Landois hatte ein Stück Land, die sogenannte Insel an der Aa, zwischen Himmelreichallee und Stadtgraben erworben und beabsichtigte einen Zoologischen Garten darauf zu errichten. Die Genehmigungsverfahren waren so weit abgeschlossen, sodass mit dem Bau der Gehege begonnen werden konnte. Seiner Behörde oblag die Kontrolle der Einhaltung der baupolizeilichen Auflagen. Bewaffnet mit Bauplänen und Auflagenanordnungen machten sich Heinrich und Inspektor Wittemeier auf den Weg zum Zoologischen Garten. Unterwegs erzählte Wittemeier Heinrich von Professor Landois. Der Mann habe Einfluss, lehrte als Privatdozent der Zoologie an der Akademie zu Münster, war Theologe und Lehrer am Gymnasium Paulinum. Heinrich erfuhr, dass Landois durch seine Aktivitäten als Ornithologe und Vogelfreund immer wieder für Aufsehen sorgte.


    Heinrich musste sich zusammennehmen, um nicht zu gähnen. Wie konnten gestandene Polizisten nur Freude an solcher Arbeit finden?, fragte er sich, machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel und ließ sich nichts anmerken. Seine Langeweile wurde schließlich auf dem Zoogelände durchbrochen von Professor Landois, den Heinrich etwas wunderlich, aber nicht unsympathisch fand. Hermann Landois sprang immer wieder von einem Bein auf das andere und erklärte ihnen die unterschiedlichsten Vogelarten, dann machte er eine ausladende Bewegung mit seinem Arm. »Meine Herren! In ein paar Jahren werde ich nicht nur Vögel und Rotwild hier haben, sondern Affen, Bären, Wölfe, Löwen und vielleicht sogar Elefanten!«


    Jetzt konnte Heinrich ein Gähnen doch nicht mehr unterdrücken. Der Professor musste seinen Fauxpas wohl bemerkt haben, denn er tänzelte plötzlich wie einer seiner Vögel auf ihn zu und wedelte mit seinem Zeigefinger vor Heinrichs Gesicht. »Langweilt Sie mein Vortrag, Herr Kommissar?«


    Heinrich räusperte sich: »Nun, ich will nicht gerade sagen, dass er mich langweilt…«


    »Sie sind Kriminalist, nicht wahr? Achten Sie besonders auf den Ruf des Strix Aluco!«, fiel ihm der Professor ins Wort und seine Augen funkelten.


    »Den was?«


    »Den Strix Aluco, ein Höhlenbrüter, er gehört zu einer mittelgroßen Eulenart. Sie kennen ihn nicht? Aber Sie kennen seinen Ruf«, dann verzog der Professor seinen Mund und ahmte den Ruf des Vogels nach, dabei schaute er nach oben.


    Heinrich musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Dann fragte er: »Sie meinen einen Waldkauz? Warum soll ich darauf achten?«


    Der Professor kam mit seinem Gesicht ganz nahe an Heinrich heran und flüsterte: »Der Ruf bedeutet ›komm mit‹, es ist der Ruf des Todesvogels.«


    Einen Augenblick starrte Heinrich in die Augen des Professors, der ganz ernst schaute, doch dann grinste Landois und lachte kurz auf: »Ich habe bloß Spaß gemacht, Herr Kommissar, damit Sie mir nicht einschlafen!« Landois wandte sich Wittemeier zu: »Also? Bekomme ich die Genehmigung?«


    Diesem wunderlichen Mann konnte man nichts abschlagen und so war schließlich aus baupolizeilicher Sicht nichts gegen seinen Vogelpark einzuwenden. Professor Landois schwenkte die Genehmigung zum Abschied in seiner Hand hin und her und rief: »Sie werden es nicht bereuen, meine Herren! Eines Tages kriechen genau an der Stelle, wo Sie gerade gehen, Krokodile!«


    Unwillkürlich musste Heinrich nach unten zu seinen Füßen blicken. Krokodile konnte er sich wirklich nicht in Münster vorstellen.


    


    Den Anstandsbesuch bei seinem Vater, der bei der Familie seiner Schwester Gertrud lebte, seit Mutter vor einigen Jahren gestorben war, schob Heinrich immer wieder vor sich her. Wenn er an die ständigen Vorhaltungen seines Vaters dachte, wurde ihm übel. Also vermied er, so gut es ging, jede Konfrontation mit ihm. Als er am Sonntagmorgen aufwachte, wurde ihm jedoch klar, dass er den Besuch bei seiner Schwester nicht länger aufschieben konnte, also zog er nach dem Frühstück seinen Gehrock über und machte sich auf den Weg. Jolmes bot an, ihn zu fahren, doch Heinrich winkte ab, was der junge Kutscher mit einem zweifelnden Blick quittierte. Heinrich atmete tief durch und sagte mit einem ironischen Unterton in der Stimme: »Bevor dich dein kriminalistischer Spürsinn auf die falsche Fährte führt und du dich fragst, warum ich deine Dienste nicht in Anspruch nehme und wohin mich mein geheimnisvoller Weg führen mag, will ich es dir verraten, Jolmes: zu meinem Vater! Er wohnt bei meiner Schwester nicht weit vom Prinzipalmarkt. Ich kann also durchaus zu Fuß gehen.«


    »Geht klar, Herr Kommissar!«, antwortete Jolmes und zog seine Mütze tiefer ins Gesicht.


    Heinrichs Schwester eilte ihm freudestrahlend mit offenen Armen entgegen. Durch die herzliche Wärme ihrer Umarmung fühlte er sich an früher erinnert. Sein Schwager, die Nichten und Neffen kamen ebenfalls und begrüßten ihn. Als sein Vater die Wohnstube betrat und sein Blick auf Heinrich fiel, zog er seine Augenbrauen zusammen und trat zum Fenster. Ohne mit ihm zu sprechen, starrte er minutenlang hinaus. Heinrich krampfte sich der Magen zusammen. Der alte Herr besaß immer noch eine gewisse Macht über ihn, musste er sich eingestehen. Es gab Zeiten, in denen sie ein gutes Verhältnis hatten, doch je älter Heinrich wurde, umso mehr wurde seinem Vater wohl klar, dass sein ältester Sohn sich nicht so entwickelte, wie ursprünglich angedacht.


    Gertrud schickte die Kinder hinauf, trat zu ihrem Vater und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ihre Stimme klang versöhnlich. »Vater, Heinrich war so lange nicht da. Willst du ihm nicht ›Guten Tag‹ sagen?«


    Sein Vater drehte sich zu ihm um. »Ich habe schon davon gehört, dass mein gottloser Sohn seine Laufbahn in unserer Heimatstadt fortführen will. Wen sollst du diesmal bespitzeln, vielleicht deinen eigenen Vater?«


    Heinrich wusste, dass sein Vater auf den Selbstmord von Georg ansprach, Heinrichs jüngeren Bruder. Georg hatte seinerzeit wegen von ihm verfasster, regierungsfeindlicher Artikel ein Arbeitsverbot auferlegt bekommen. Damals hatte sein Vater gedacht, Heinrich selbst habe seinen Bruder bespitzelt und denunziert. Die Tatsache, dass Georg unter Schwermut gelitten hatte, wollte sein Vater nie akzeptieren. Alle Versuche, seinem Bruder damals zu helfen, waren erfolglos geblieben. Schließlich war Georg inhaftiert worden und hatte sich im Gefängnis das Leben genommen.


    »Vater, ich bin ein einfacher Polizeibeamter. Ich bin hier in Münster, um meinen Dienst für das Wohl der Stadt zu tun«, log er. Sein Vater war nun wirklich nicht der Richtige, dem er die wahren Gründe seines Hierseins offenbaren konnte.


    »Du hast noch bis vor Kurzem im Dienst der Regierung gestanden, die mir meinen Sohn nahm. Einmal regierungstreu, immer regierungstreu!«


    »Mich trifft am Tod Georgs keine Schuld, Vater!«, widersprach Heinrich, obwohl er wusste, dass sein Vater nichts von seinen Erklärungen hören wollte.


    Der alte Herr hob verzweifelt seine Hände in die Höhe. »Nein, du und deine gottlosen Staatsdiener, die die Autorität unserer Mutter Kirche untergraben wollen. Ihr glaubt, uns mit Gesetzen und Verurteilungen kleinkriegen zu können. Aber da täuscht ihr euch. Bereits vor Jahren hat der Papst unmissverständlich klargestellt, dass sich der Staat nicht in die Angelegenheiten der Kirche einzumischen hat. Und der Papst ist unfehlbar.«


    Heinrich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Immer die alte Leier vom Dogma der Unfehlbarkeit. Welcher Mensch auf Erden war schon ohne Fehler. Doch genau diese verfluchte Lehre war schuld an so vielen Auseinandersetzungen und hatte den Streit zwischen dem Kaiserreich und dem Vatikan auflodern lassen. Doch es brachte nichts, mit seinem Vater darüber zu streiten, daher schwieg Heinrich.


    »Aber der Herr Bismarck setzt sich ja über alles hinweg. Er und sein Vollstreckungsgehilfe, unser hochehrenwerter Herr Oberpräsident von Kühlwetter, wollen in allen inneren Angelegenheiten über die Kirche bestimmen. Sie gehen sogar so weit, den Bischof zu Geldstrafen zu verurteilen und zu pfänden. Sie vertreiben unschuldige Jesuiten und die Schwestern des Sacré Coeur aus Stadt und Land. Aber euch trifft nie Schuld an irgendetwas. Lauf zu deinem Herrn Bismarck und erzähl dem deine Lügen, aber geh mir aus den Augen!«


    Sein Vater hatte sich in Rage geredet, drehte sich schließlich wieder zum Fenster und schaute hinaus.


    Gertrud zuckte hilflos mit den Schultern.


    Heinrich spürte einen Kloß in seinem Hals. Er hätte gerne etwas erwidert, doch es ging nicht. Sein Vater machte ihn wütend und Heinrich schluckte diese Wut hinunter. Jedes weitere Wort würde unweigerlich zur Katastrophe führen. Fritz Maler behandelte ihn ungerecht, das hatte er die ganzen letzten Jahre getan, und am liebsten hätte Heinrich seine Wut hinausgeschrien. Als einziges, zaghafte Zeichen dafür, dass er sich im Recht fühlte, verließ Heinrich kopfschüttelnd die Stube. Gertrud folgte ihm. An der Tür zog er seinen Gehrock an und umarmte zum Abschied seine Schwester. »Ich werde nun gehen. Er wird sich niemals ändern, Gertrud.«


    Sie seufzte. »Schau wieder vorbei, sobald es deine Zeit erlaubt.«


    Er nickte und machte sich auf den Rückweg.


    


    Heinrich hatte vor zwei Tagen im Ordinariat nach einem Audienztermin beim Bischof angefragt und am Morgen durch einen Boten eine Einladung des Bischofs zum Essen erhalten. Jetzt stand er in der Halle des bischöflichen Palais am Domplatz und übergab einem Sekretär seinen Mantel. Er fühlte sich plötzlich seltsam, so, als habe jemand die Zeit zurückgedreht. Früher war er oft mit seinen Eltern hier gewesen und Bilder von damals bahnten sich den Weg in seinen Kopf. Seine Gedanken wurden unterbrochen von einem weiteren Diener, der ihn in das Arbeitszimmer des Bischofs führte. Heinrich wusste, alle Besucher wurden seit jeher im bischöflichen Arbeitszimmer empfangen. Dieses Empfangsritual führte also auch Bischof Brinkmann so durch. Heinrich betrat den Raum und blickte in das runde, lächelnde Gesicht des Kirchenfürsten, der sich sogleich von seinem Schreibtisch erhob und mit offenen Armen auf ihn zukam.


    »Heinrich, mein Junge!«, rief er und umarmte ihn.


    Heinrich erwiderte seine herzliche Geste mit den Worten: »Eure Eminenz.«


    »Schön, dass du wieder zu Hause bist. Warst du schon bei deinem Vater?« Der Bischof bemerkte wohl Heinrichs betretenes Gesicht, denn er legte ihm die Hand auf die Schulter und fragte: »Ihr habt euch immer noch nicht versöhnt, oder?«


    »Nein.«


    »Das ist nicht gut, Heinrich. Ihr seid Vater und Sohn, vom gleichen Blut. Gott gefällt es nicht, wenn zwischen Vater und Sohn Zwietracht herrscht.«


    Heinrich senkte den Blick, denn er wusste nur zu gut, woher die Spannungen zwischen ihm und seinem Vater kamen. »Er gibt mir immer noch die Schuld an Georgs Tod.«


    Bischof Brinkmann atmete tief ein. »Du stehst nun mal in Diensten der Regierung und dein Bruder sah sich wohl verpflichtet, mit seinen Schriften gegen den Reichskanzler die Kirche zu beschützen. Dennoch hat er sich selbst gerichtet, eine schwere Sünde.«


    Heinrich verabscheute diese verlogene Doppelmoral der Kirche. »Trotzdem habt Ihr ihn auf geweihter Erde begraben!«


    Der Bischof seufzte. »Ja. Das war ich deinem Vater schuldig und auch deinem Bruder, der viel für das Bistum getan hat.«


    »Ja, ich weiß. Unter anderem hat mein Bruder unseren Kanzler in einem seiner Artikel einen ›gottlosen Tyrannen mit Pickelhaube‹ genannt.«


    »Ich weiß nicht, ob er damit so unrecht hatte!«, konterte der Bischof. »Bismarck hat den Kanzelparagrafen erlassen, um die Meinungsfreiheit der Geistlichen einzuschränken. Es droht sogar Zuchthaus, wenn jemand das Falsche sagt, ist das Gerechtigkeit?« Der Bischof verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wie man hört, werden weitere Sondergesetze gegen die katholische Kirche erlassen.«


    Heinrich seufzte. »Ich bin nicht gekommen, um zu streiten, Eure Eminenz.«


    Der Bischof legte seinen Arm um ihn. »Du hast recht, mein Junge. Lassen wir die Politik und begeben uns ins Esszimmer.«


    Dort angekommen, schloss der Bischof sorgsam die Tür, trat zu Heinrich und legte die Hand auf seine Schulter. »Heinrich, wir stehen uns so nah, du und ich. Ich kenne dich, seitdem du ein kleiner Junge warst, und ich würde mich freuen, wenn du mich– solange wir alleine sind– Onkel Johannes nennst.«


    Heinrich zögerte einen Moment. Ihn beschämte das großzügige Angebot des Bischofs. Ein solches Zeichen von Intimität und Verbundenheit ließ es Heinrich noch schwerer fallen, den Bischof zu bespitzeln. »Es ist mir eine Ehre, Onkel Johannes.«


    »Komm, erzähl mir von dir«, fuhr der Bischof vertraulich fort. »Sag, wirst du nicht langsam einmal heiraten wollen?«


    Erstaunt darüber, wie schnell der Bischof das Thema wechselte, antwortete Heinrich: »Ohne Frau kann man nicht heiraten.«

  


  
    Kapitel IV


    Lupus konnte es nicht erwarten. Wie lange musste er noch ausharren, bis es endlich dunkel wurde. Er hasste den Sommer, weil es ewig dauerte, bis die Sonne unterging. Die alte Kirchturmglocke läutete bereits zum achten Mal und noch immer war es hell. Gut, dass es noch einiges zu tun gab, bevor er gehen konnte. Lupus musste sich konzentrieren, um alle Utensilien zusammenzusuchen, die er für seine Mission brauchte. Er durfte sich keine weiteren Fehler erlauben. Sie würde sonst wieder wütend werden. Sie würde ihn anschreien oder, noch viel schlimmer, gar nicht mehr mit ihm sprechen.


    War er nicht Lupus? War er nicht der Auserwählte? Nur er konnte vollbringen, was sie ihm auftrug. »Ich darf nicht noch einmal versagen«, murmelte er vor sich hin und setzte sich an den schmalen Tisch. Dieses Hämmern in seinem Kopf. »Bitte hör auf!«, schrie er und fasste sich an die Schläfen. »Ich muss mich auf heute Nacht konzentrieren«, flüsterte er im nächsten Augenblick. Er biss sich auf die Unterlippe und dachte angestrengt nach. Hatte er etwas vergessen? Was konnte es nur sein? In Gedanken ging Lupus noch einmal alles durch. Und dann fiel es ihm ein. Die Bibel. Sie lag noch auf seinem Nachtschrank. Wie hatte ihm das passieren können? Nie wieder durfte das passieren, wollte er nicht ihren Zorn auf sich ziehen, so wie beim letzten Mal. Da war er verjagt worden, hatte sein Werk nicht vollenden können. Die Stimme hatte vor Zorn gebebt, war durchgedrungen bis in jeden Winkel seines Gehirns. Sie hatte ihn verfolgt. Doch sobald sich die Gelegenheit bot, würde er seine Aufgabe erfüllen und den Fehler wiedergutmachen.


    Noch war Zeit. Zeit, sich zu beruhigen, erneut alles zu bedenken, die Seele zu reinigen und der Anweisung der Stimme zu folgen. »Sie wird mich führen«, flüsterte er, um sich selbst zu beruhigen. »So, wie sie mich aus meinen Albträumen geführt hat, wird sie mich in das reine Licht geleiten. Ich muss ihr nur gehorchen. Damit endlich der Wille Gottes geschehen kann.« Plötzlich spannten sich seine Muskeln an. Wie ein brodelnder Vulkan stieg die Wut in ihm hoch. Bilder von Menschen, die er kannte, tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Wenn er daran dachte, wie die ganze Welt immer mehr den Weg Gottes verließ und gottlosem Treiben frönte, hätte er sofort alle Menschen töten können. Stundenlang hatte die Stimme ihm erklärt, was mit all den abtrünnigen Sündern geschehen werde, die ihr nicht folgten. Er dachte an ihren Klang. Wie warm und weich sie sein konnte. Manchmal tief und volltönend, dann wieder hörte sie sich wie die Stimme seines Vaters an, der ihm als kleiner Junge Geschichten erzählt hatte. Immer dann, wenn sie wütend wurde, wenn sie ihn, stellvertretend für die sündigen Menschen der Welt, beschimpfte, ängstigte sie ihn. Wenn sie ihn anschrie, weil er etwas falsch machte, weil er ihren Anordnungen nicht exakt folgte. Sie hatte ihn erwählt, ihm den rechten Weg gezeigt und den neuen Namen gegeben, den er sich jetzt verdienen musste. Bisher war er nur der einsame, grausame und rächende Wolf, der durch das neue Opfer die Chance bekam, zu Uriel, zum ›Feuer Gottes‹ zu werden. Heute Nacht würde er durch das Blut seines Opfers seinen Namen erhalten. Seine Hand tastete nach dem Fell, das seit jeher tief versteckt in einer Truhe seines Vaters lag. Hatte der den Wolf damals erlegt? Damals in den Wäldern Ungarns? Liebevoll strich Lupus mit der Hand darüber und legte es sich schließlich um Kopf und Schultern. Jetzt war er wieder vollkommen der Wolf. Lupus griff zu seinem Beutel und verließ, so leise er konnte, sein Zimmer.


    Er kannte sein Ziel. Es galt, lediglich dem Prozessionsweg zu folgen, der in der Nähe des Hauses entlangführte. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, denn der Abend war immer noch warm, doch Lupus ging unbeirrbar weiter. In einiger Entfernung vor den Toren der Stadt stand die St.-Mauritz-Kirche. Sein Ziel.


    Lupus versteckte sich am südlichen Seiteneingang in einer Nische zwischen Langhaus und dem Portal der Vorhalle und blickte nach oben. Die Dämmerung hatte eingesetzt und jetzt konnte er ihn sehen. Der Mond ging auf. Dann näherten sich Schritte und ließen sein Herz höher schlagen. Endlich. Da kam es, sein Opfer. Er fühlte das Blut des Wolfes in sich wallen. Geduldig wartete Lupus im tiefen Schatten. Mit jedem Schritt seines Opfers atmete er ein und aus. Das Ritual beruhigte ihn und lenkte seine Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe. Als er die Gestalt nur noch schemenhaft von hinten sehen konnte, sprang er hervor, der Frau auf den Rücken. Seine linke Pranke hielt ihr den Mund zu, während er das Messer in seiner Rechten immer wieder in den sündigen Leib stieß. In rasender Wut stach er auf sie ein. Er wollte alles Böse aus ihr herausstechen. Sie musste büßen, für sich und alle anderen Sünder. Nur so konnte das Licht in die Welt zurückkehren.


    Lupus hörte die Stimme: »Du sollst Uriel sein, das Feuer Gottes. Tilge das Böse von der Welt.« In Strömen floss das dunkle Blut auf den sandigen Weg. Lupus saß auf dem Rücken der Frau und stach immer noch zu. Bis das Gefühl des Triumphes eine Woge von Glück durch seine Adern spülte. Es war vollbracht. Er fühlte das Licht in sich, er war Uriel. Es überschwemmte seine Sinne und tauchte alles in eine silberne Unendlichkeit. Schwer atmend erhob sich Uriel. Noch war seine Aufgabe nicht gänzlich erfüllt. Aus seiner Tasche holte er die Bibel und vollendete sein Werk.


    


    *


    


    Die Tür der Kutsche öffnete sich. Katharina warf einen letzten Blick in ihr Réticule. Nichts fehlte in ihrem kleinen Täschchen. Kamm, Taschentuch und Puderdose befanden sich an Ort und Stelle. Sie atmete tief durch. Mit einem freundlichen Lächeln ergriff sie die helfende Hand des Kutschers, stieg aus der Kabine und strich den Rock ihres Taftkleides glatt. Ein Modell nach neuester Pariser Mode mit einem frech ausgestellten ›Cul de Paris‹. Der letzte Schrei unter den jungen Damen der Gesellschaft. Zumindest war dies in Berlin so, wo Katharina noch vor zwei Jahren gelebt hatte. In der kleinen Provinzhauptstadt Münster schien der ›Cul de Paris‹ noch nicht angekommen zu sein. Katharina dachte an ihre Schwester Anna, die jetzt im Gästezimmer ihrer Wohnung lag und hoffentlich schlief. Ganz wohl war ihr nicht dabei, sie heute Abend allein zu lassen. Andererseits war ja das Dienstmädchen Lore zu Hause. Sie würde sofort zu Doktor Bergmann laufen, falls sich Annas Zustand verschlechtern sollte.


    Katharina legte sich den Seidenschal eng um die Schultern, bevor sie auf das Haus zuging. Sie fröstelte, trotz der angenehmen Wärme, die der Abend immer noch verströmte. Einen kurzen Augenblick lang haderte sie mit ihrer Entscheidung, heute Abend hierher gekommen zu sein. Mit einer kleinen Handbewegung strich sie eine Locke ihres langen, aufgesteckten Haares zurück und schob gleichzeitig ihre Bedenken beiseite. Zu lange hatte sie sich zu Hause versteckt. Katharina folgte Einladungen aus Gesellschaftskreisen nur, wenn es unumgänglich war oder der Anstand es verbot, nicht zu erscheinen. Sie ging gemessenen Schrittes auf die breite Treppe des Herrenhauses der Familie von Bockholt zu und musterte den herrschaftlichen, zweigeschossigen Bau. In der beginnenden Dämmerung erschien das Herrenhaus noch größer, bedrohlicher und unheimlicher als am Tage. Der eigentlich rote Klinker sah im Dunkel des Abends fast schwarz aus, während die mit Sandstein umrahmten, weißen Fenster sie wie tausend Augen anstarrten. Wie wenig das Haus zu der Gastgeberin des heutigen Abends passte. Katharina dachte an die liebenswürdige Baronin Gundula von Bockholt, die Wärme und Fröhlichkeit ausstrahlte. Der Klang der Türglocke quoll durch die schwere Eichentür bis zu Katharina hinaus. Eine Ewigkeit verging, bevor der Hausdiener mit einem zuvorkommenden Lächeln und einer tiefen Verbeugung öffnete. Er nahm Katharina Schal sowie Handschuhe ab und geleitete sie in den weitläufigen Hausflur. Sie blickte sich um. Eine imposante Freitreppe führte hinauf in die obere Etage.


    »Guten Abend, meine Liebe!«


    Katharina zuckte zusammen und drehte sich um. Geräuschlos war Baronin Gundula von Bockholt hinter ihr aufgetaucht. Mit ausgestreckten Armen ging sie auf Katharina zu. Welch ein herzlicher Empfang, dachte Katharina. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, als käme sie nach einer langen Reise zurück nach Hause. Sie fühlte sich gleich aufgenommen und heimisch. Katharina hatte einiges über ihre Gastgeberin Baronin von Bockholt in Erfahrung gebracht. Wenn sie auch viel älter als Katharina war, so teilte sie doch das gleiche Schicksal. Die Baronin war eine Leidensgenossin. Auch sie hatte ihren Mann vor vier Jahren verloren. Katharina lächelte die Baronin an und beneidete sie ein wenig darum, dass sie zumindest nicht ganz allein leben musste. Ihr Sohn und die Schwiegertochter bewohnten einen Seitenflügel des Hauses. »Guten Abend, Frau Baronin.«


    »Frau Kaufmann, Sie sehen blendend aus, wie immer.« Die Baronin legte ihre Hand auf Katharinas Rücken und schob sie mit sanftem Druck vorwärts. »Kommen Sie, meine Liebe, die anderen sind schon im Salon. Das Medium, Susanna, das uns heute in die Welt der Geister führen wird, ist in unseren Kreisen sehr bekannt. Sie ist bereits seit zwei Stunden hier und hat alles vorbereitet. Sie sollten wissen, meine liebe Frau Kaufmann, dass das Medium während und nach der Séance nicht mit uns sprechen wird. Halten Sie also bitte das Schweigen der Frau nicht für Arroganz.«


    Katharina blickte auf die große Standuhr im Flur, sie zeigte bereits nach Neun. Um halb zehn sollte die Séance beginnen. Sie verspürte ein Kitzeln in der Magengrube. Katharina war dermaßen neugierig, dass sie es kaum noch erwarten konnte, und folgte der Baronin durch eine offenstehende Doppeltür in den Salon. In den Polstersesseln saßen bereits einige Damen, während die dazugehörigen Herren ein wenig abseits zusammenstanden. Das Hausmädchen servierte Tee. Baronin von Bockholt stellte ihr die Gäste vor. Katharina begrüßte freudig das Ehepaar Korte, das sie bereits seit einigen Jahren aus Berlin kannte. Der kleine dicke Mann war ein Jugend- und Geschäftsfreund ihres Mannes Ludwig gewesen. Ludwig und Walter Korte waren damals vom Patriotismus infiziert worden und mit Begeisterung in den Krieg gegen Frankreich gezogen. Das heißt, sie hatten es gewollt. Während Ludwig aufgrund seiner Verdienste im Krieg gegen Österreich mit Kusshand genommen worden war, hatte man Walter– Katharina glaubte, es sei wegen seiner Fettleibigkeit gewesen– für untauglich erklärt. Wer weiß, vielleicht wäre auch Walter auf dem Schlachtfeld gefallen, wenn er mit Ludwig gezogen wäre. Katharina lächelte den Kortes zu. Gott sei Dank hatte sie von den beiden die Einladung zum heutigen Abend bekommen, denn in diese verschwiegenen Kreise konnte man nur durch eine Empfehlung gelangen.


    Gundula von Bockholt stellte sie dem zweiten Paar vor. »Und dies, meine liebe Frau Kaufmann, sind Herr und Frau Scheuermann.«


    Katharina musterte das Ehepaar. Bei Letitia Scheuermann handelte es sich um eine Dame mittleren Alters, die einen eher verkniffenen Eindruck auf sie machte. Katharina fragte sich, ob ihre eigene Garderobe nicht doch ein wenig zu modern für die Münsteraner Gesellschaft war. Denn Letitia Scheuermann trug ein opulentes Kleid aus dunkelgrüner Seide, dessen großzügige Stoffbahnen, entgegen der neuesten Mode, noch von einem Krinolingestell weit ausgestellt wurden. Entsprechend zierte ihr Kopf eine ebenso altmodische Frisur. Der Mittelscheitel, die akkuraten Korkenzieherlocken zu beiden Seiten des Gesichtes und der kunstvoll aufgetürmte Chignon auf ihrem Kopf betonten den strengen Gesichtsausdruck noch. Das Gesicht ihres Mannes Eduard– einem groß gewachsenen Herrn, in dezent dunkler Garderobe und mit kurzen Haaren, die in winzigen Löckchen am Kopf anlagen– zierte ein Schnauzbart, dessen Enden in kleinen Kreisen nach oben standen.


    »Eduard Scheuermann ist ein sehr bekannter Philosoph und Gelehrter, er hat in Amerika studiert«, stellte Gundula ihn vor.


    Herr Scheuermann schaute Katharina mit durchdringenden Augen ungewöhnlich lange an, reichte ihr mit einem selbstgefälligen Lächeln die Hand.


    Katharina erwies dem Älteren eine kleine Referenz. »Es freut mich sehr.«


    Gundula wandte sich dann an die Anwesenden. »Meine lieben Gäste! Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind!« Dann flüsterte sie Katharina zu: »Frau Kaufmann, ich verspreche Ihnen, Sie werden den Abend nicht vergessen.«


    Katharina konnte ihre Aufregung nur mit Mühe verbergen, fühlte ihr Herz klopfen und atmete tief ein. Die Baronin führte die Gesellschaft in einen weiteren abgedunkelten Raum, in dessen Mitte sich ein runder Tisch mit sieben Stühlen befand. Räucherwerk tauchte alles in dunstigen Nebel und fünf weiße Kerzen verbreiteten ein flackerndes warmes Licht. Am Tisch saß bereits eine Dame – das Medium –, deren Gesicht im flackernden Kerzenlicht gespenstisch wirkte. Katharinas Herz schlug noch schneller und sie bemerkte ihre schweißnassen Handflächen. Dieser Abend erschien ihr unheimlich und sie meinte, in ihrem Nacken ein merkwürdiges Kribbeln zu spüren, als würden sie starrende Blicke hinter ihrem Rücken beobachten. Katharina musste sich zwingen, sich nicht umzudrehen.


    Das Medium stellte Fragen, mit einem leichten französischen Akzent, der die Worte der Frau angenehm weich klingen ließ. Auf dem Tisch lag ein Brett. Die Baronin hatte es als Ouija-Brett bezeichnet. Auf ihm standen Buchstaben, Zahlen und die Worte ›JA‹ und ›NEIN‹ geschrieben. Umrahmt wurden sie von schnörkeligen Verzierungen. Katharina sah, wie die Gäste ihre Finger auf ein kleines herzförmiges Holzplättchen legten, und tat es ihnen gleich. Ihr Blick fiel auf Walter Korte. Der korpulente Mann, heute als Protokollant eingeteilt, durfte nur aufmerksam zuschauen und Notizen machen.


    »Geistwesen«, flüsterte das Medium mit leiser Stimme, »wir grüßen dich.« Ein leises Ruckeln ging durch das Holzplättchen. Zuerst wollte Katharina den Finger wegnehmen, mutig ließ sie ihn jedoch liegen.


    »Bist du ein Verwandter von einem der Anwesenden?«


    Das Plättchen setzte sich in Bewegung. In gerader Linie bewegte es sich auf das ›JA‹ zu. Ein leises Zischen entfuhr den Anwesenden. Katharina hielt gespannt die Luft an.


    »Wie ist dein Name?«, fragte das Medium erneut.


    Unendlich langsam bewegte sich die Planchette von Buchstabe zu Buchstabe. Bis sie schließlich in die Mitte des Brettes zurückwanderte. Vor Katharinas Augen verschwamm alles. Was passierte hier? Nach den ersten Buchstaben hatte sie nicht mehr zusehen können und sich nur darauf konzentriert, den Kontakt zu dem Plättchen nicht zu verlieren.


    »Vinzent!«, rief Walter halblaut aus, und schien für einen Augenblick seine Aufgaben als Protokollant zu vergessen.


    »Das ist der Name meines verstorbenen Sohnes«, flüsterte Gundula von Bockholt hinter vorgehaltener Hand.


    Katharina erzitterte. War das hier real oder Einbildung? Konnte es sich um eine Täuschung handeln? Hatte sie nicht vorhin selber geglaubt, beobachtet zu werden? Befanden sich tatsächlich Geister im Raum?


    »Geistwesen Vinzent, willst du einem der hier anwesenden Menschen etwas mitteilen? Dann nenne uns bitte seinen Namen.«


    Wieder bewegte sich die Planchette und gleich nach den ersten beiden Buchstaben ging ein unterdrückter Aufschrei durch die kleine Gruppe. Mit einer beschwichtigenden Handbewegung bat das Medium um Ruhe und ermahnte zur Geduld. ›GUNDULA‹ war das Ergebnis. Katharina bemerkte die Tränen in den Augen der Baronin.


    »Was möchtest du Gundula mitteilen?«, fragte Susanna.


    Buchstabe für Buchstabe antwortete der Geist: ›LIEBE‹.


    Gundula von Bockholt lächelte zaghaft und wischte sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Augenwinkel. Ein Zischen aus dem Mund des Mediums Susanna ließ alle aufhorchen. Die Planchette bewegte sich weiter. Dem Wort ›LIEBE‹ folgte ›UND TOD‹. Katharina suchte nach Erklärungen und blickte abwechselnd in die Gesichter der Anwesenden. Ratlosigkeit machte sich dort breit. Was mochte der Geist damit sagen wollen? Sie spürte plötzlich einen Luftzug in ihrem Nacken und fröstelte. Ihren Seidenschal hatte sie bei ihrer Ankunft dem Hausdiener gegeben, dies bereute sie jetzt. Der Philosoph Eduard Scheuermann wandte sich ihr zu und blickte Katharina fragend an. Sie konnte sich auf sein Benehmen keinen Reim machen. Löste sich eine Haarlocke? War sie derangiert? Unsicher befühlte sie an ihre Haare und ihr Kleid. Doch alles schien in bester Ordnung.


    Susanna fragte erneut: »Geistwesen, gibt es noch etwas, was du uns mitteilen möchtest?«


    Stille. Nichts geschah. Das Geistwesen antwortete nicht mehr. Es schien fort zu sein. Susanna bedankte sich bei dem Geist, nahm ihren Finger von der Planchette und sank erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen.


    »Die Séance ist beendet«, erklärte Gundula.


    Alle Gäste begannen augenblicklich, miteinander zu sprechen und zu diskutieren. Die Baronin öffnete die Tür und rief nach dem Hausmädchen Merte, das alle Vorhänge zur Seite schob und die Fenster öffnete. Katharina spürte erleichtert den angenehm warmen, frischen Luftzug und empfand die abendliche Sommerbrise als wohltuend.


    Eduard Scheuermann trat auf sie zu. »Entschuldigen Sie, Frau Kaufmann. Eben in der Sitzung habe ich Sie nicht so ganz verstanden.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mir doch etwas zugeflüstert. Ich konnte leider nichts verstehen.«


    Katharina wusste beim besten Willen nicht, wovon Herr Scheuermann da sprach. »Aber ich habe Sie doch gar nicht angesprochen.«


    Scheuermann zog seine Augenbrauen zusammen, lächelte dann aber beinahe schon vertraulich. »Nun, das ist sehr schade. Entschuldigen Sie bitte. Vielleicht habe ich mich verhört.« Mit einer angedeuteten Verbeugung entfernte er sich.


    Konnte das Flüstern, das Herr Scheuermann gehört hatte, mit dem eiskalten Luftzug zusammenhängen, den sie während der Séance gespürt hatte? Scheuermann erschien ihr seltsam und sie blickte ihm hinterher. Er stellte sich zu seiner Frau Letitia, als Gundula aufgeregt auf Katharina zukam. Wie ein wild flatternder Vogel wedelte ein kleiner, eleganter Fächer vor dem Gesicht der Baronin auf und ab. »Liebes Kind, ich bin ganz von Sinnen. Es ist unglaublich! Er hat zu mir gesprochen!« Das Gesicht der Baronin war trotz des Fächers rot angelaufen und Katharina bemerkte die letzten Spuren der vergossenen Tränen in ihrem Gesicht.


    »Vielleicht ist Ihr verstorbener Mann beim nächsten Mal auch anwesend. Sie müssen unbedingt wiederkommen. Versprechen Sie es mir?«


    Katharina wollte antworten, zögerte aber im gleichen Augenblick. Einerseits fand sie die Möglichkeit faszinierend, dass Ludwig noch in einer Geisterwelt existierte, andererseits wollte sie sich aber auch keiner Illusion hingeben, denn die Trauer begleitete sie seit Jahren stetig. Allerdings konnte sie nicht verhehlen, dass es ein schöner Gedanke war, dass die verstorbenen Liebsten nach dem Tod als Geistwesen weiterleben konnten. »Frau Baronin, ich werde gerne wiederkommen.«

  


  
    Kapitel V


    Heinrich stand in seinem Büro und blickte aus dem Fenster. Ein paar Kinder spielten auf dem Kopfsteinpflaster und er beobachtete, wie ein Polizist in blauer Uniform und schwarzer Pickelhaube auf sie zuging, um sie zu verscheuchen. Vor preußischen Polizeiwachen spielte man nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Gedankenverloren strich er über die karmesinroten Ärmelaufschläge seiner neuen, maßgeschneiderten Uniformjacke. Er grübelte über seinen Auftrag. Seit dem Krieg gegen die Franzosen war die Welt keineswegs ruhiger geworden. Trotz Sozialisten und Katholiken gab es seit drei Jahren wieder ein Deutsches Reich. In Berlin und in den großen Städten, vor allen Dingen in den Arbeitervierteln, brodelte es. Karl Marx saß in London, kontrollierte aber dennoch mit Liebknecht einen Großteil der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Die Sozialisten waren zweifelsohne nicht ungefährlich für das Reich. Und was machte er? Er bespitzelte hier einen Münsteraner Bischof. Brinkmann war für Bismarck so gefährlich wie ein Regenwurm für einen Bussard. Heinrich beruhigte sein Gewissen damit, dass es immer noch besser sei, wenn er den Freund seines Vaters bespitzelte als jemand anderer. Wahrscheinlich hätte man bei einer Ablehnung seinerseits Otto Weber nach Münster geschickt. Nicht dass Heinrich ihn nicht gemocht hätte, aber bei Otto handelte es sich um einen überzeugten Protestanten, eine Tatsache, die ihn nicht unbedingt für die Bespitzelung eines katholischen Erzbischofs befähigte. Heinrichs Gedanken wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Er drehte sich um. »Herein!«


    Inspektor Gustav Wittemeier betrat seine Amtsstube. Der dickliche Mann mit dem Zwicker auf der Nase sah bedrückt aus.


    »Herr Inspektor! Was führt Sie zu mir?«


    Ohne Umschweife kam Wittemeier zur Sache. »Kommissar Maler! Sie sind uns von Berlin als ein ganz hervorragender Polizist empfohlen worden. Nun können Sie Ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen.«


    »Was ist geschehen?«


    »In der Nähe der St. Mauritz Kirche ist eine Frauenleiche gefunden worden. Der Kutscher der Baronin Gundula von Bockholt entdeckte sie in den Morgenstunden. Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt. Ein Mord passiert in Münster nicht alle Tage, wissen Sie. Ich möchte nicht, dass es zu Unruhen kommt, und habe alle verfügbaren Sergeanten angewiesen, verstärkt Präsenz in der Stadt zu zeigen. Einige sind schon am Tatort. Man erwartet Sie. Es ist Ihr Fall, Kommissar Maler!«


    »Ein Mord? Ich werde mich sofort darum kümmern, Herr Inspektor!« Wer würde in der Provinzhauptstadt Westfalens einen Mord begehen und warum?


    »Ich erwarte umgehend Ihren Bericht, Maler«, sagte der Inspektor und schloss die Tür hinter sich.


    »Selbstverständlich«, murmelte Heinrich mehr zu sich selbst. Ein Mord. In Münster. Auch das noch. Nicht genug damit, dass er in seiner Heimatstadt Katholiken observieren sollte, jetzt musste er auch noch Morde aufklären. Wahrscheinlich hatte irgendein Bauer seine Frau aus Eifersucht erschlagen. Schließlich befand er sich hier in Münster und nicht in Berlin. Andererseits erschien ihm ein Mordfall weitaus interessanter zu sein als die baupolizeilichen Berichte, die er über den eigentümlichen Zoologen Landois und sein Vogelgehege schreiben musste. Er stand auf, griff nach seinem blauen Uniformrock und verließ die Polizeiwache. Er würde auf dem Weg zum Tatort zu Hause vorbeigehen und Jolmes bitten, ihn mit der Kutsche zu fahren. Eine lähmende Hitze breitete sich seit Tagen über der Stadt aus, die jede Bewegung unerträglich werden ließ. Zu seiner Überraschung stand Jolmes mit der angespannten Kutsche lächelnd vor der Polizeiwache und begrüßte ihn.


    »Herr Kommissar. Ich habe gedacht, ich spanne schon mal an und hole Sie hier ab, dann sind Sie schneller am Tatort, um sich die arme Jette anzusehen!«


    Heinrich brummte mürrisch: »Tatort, Jette? Du scheinst mehr zu wissen als ich, Jolmes.«


    »Oh! Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Herr Kommissar. Die ganze Stadt spricht von nichts anderem. Und wir Kutscher halten zusammen, wissen Sie? Der Kutscher der Baronin von Bockholt, ich kenne ihn gut, der hat es mir als Erstem erzählt. Die arme Jette. Ihr Vater ist Tagelöhner auf dem Gut der Baronin. Ein hübsches Mädchen. Arm zwar, aber sehr hübsch. Ich habe sie gekannt, wissen Sie? Und der Kutscher der Baronin behauptete ja schon immer, dass auf dem Gut etwas nicht in Ordnung sei, also, wenn Sie mich fragen, Herr Kommissar…«


    Heinrich hob den Arm und blickte Jolmes noch mürrischer an als zuvor. Der Bursche redete wirklich wie ein Wasserfall. »Ich frage dich, Jolmes, wenn ich meine, dass es an der Zeit ist, dich zu fragen, und jetzt halt den Mund und bring mich zum Tatort!« Dann stieg er in die Kutsche.


    Jolmes schloss die Tür hinter ihm. »Geht klar, Herr Kommissar!«


    Bei der St.-Mauritz-Kirche angekommen stieg Heinrich mit einem tiefen Seufzer aus dem Landauer. Der Anblick, der sich ihm bot, war beängstigend. Eine Ansammlung von Menschen hatte sich am Ende des Hauptschiffes der Kirche unter einer Linde gebildet. Lautstark beschimpften sie drei Polizisten, die versuchten, die neugierige Menge zurückzudrängen. Jolmes stand mit erwartungsvoll fragendem Blick neben Heinrich, der sofort wusste, was dessen Miene bedeutete. »Na, komm schon mit, vielleicht brauche ich dich noch!«


    Ein Strahlen ging über das Gesicht des jungen Kutschers. Heinrich bahnte sich den Weg durch die Menge.


    »Nicht weitergehen. Bleiben Sie zurück!«, versuchte einer der Polizisten die Menschen im Zaum zu halten, die sich davon allerdings wenig beeindrucken ließen. Vereinzelte Rufe wurden laut: »Ein Tier hat sie überfallen! Der Leibhaftige persönlich! Und was tut die Polizei?«


    Heinrich kletterte auf eine Bank, die sich unter der Linde befand, und rief in die Menge: »Mein Name ist Heinrich Maler. Ich bin Polizeikommissar und untersuche diesen Fall!« Augenblicklich kehrte Ruhe ein und alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Ein kleiner, untersetzter Mann in schlichter, bäuerlicher Kleidung, mit Holzschuhen an den Füßen, hob schließlich seinen Arm und brüllte: »Ein Mörder treibt sich hier herum und was tut die Polizei?«


    Mit einer herrischen Geste brachte Heinrich den Rufer zum Schweigen. »Die Polizei wird sich darum kümmern. Ihr vernichtet wertvolle Hinweise. Und jeden, der sich nicht sofort von hier entfernt, lasse ich augenblicklich verhaften. Geht nach Hause, Leute! Sofort!«


    Bewundernd blickten ihn die drei Polizisten an. Heinrich nickte ihnen mit dem angenehmen Gefühl zu, einiges an Respekt gewonnen zu haben. Die Menge löste sich langsam und murmelnd auf. Dann führte ihn einer der Polizeisergeanten zu der Toten. Der Anblick verursachte ihm eine Gänsehaut und Heinrich musste sich zwingen, vor seinen Leuten keine Schwäche zu zeigen. Hinter der Linde lag in einer großen Blutlache eine junge Frau. Er ging in die Hocke und untersuchte die Tote. Eine weiße Haube war ihr halb vom Kopf gerutscht und ließ aschblondes Haar sehen. Heinrich betrachte ihr Gesicht. Sie war fast noch ein Kind. Sein Blick schweifte über den auf dem Rücken liegenden Körper. Er bemerkte die linke entblößte Brust der jungen Frau, auf ihr lag ein Zettel, den ein Stein beschwerte. Er nahm den Stein und griff nach dem Zettel.


    »Was ist das, Herr Kommissar?«, fragte Jolmes, der plötzlich hinter ihm stand.


    Heinrich erhob sich und überflog das Schriftstück. »Eine Seite aus dem Neuen Testament«, murmelte er gedankenverloren und schaute sich das Schriftstück näher an. Ein Satz war markiert: ›Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben‹.


    »Was bedeutet das?«, fragte Jolmes.


    Heinrich zuckte mit den Schultern und steckte den Zettel ein. »Ich weiß es nicht. Das ist ein Teil aus der Johannesoffenbarung.« Er bückte sich wieder zur Toten. »Jemand hat ihr etwas in die Haut geritzt.«


    »Es sieht aus wie eine Kinderzeichnung. Es stellt ein Männchen dar. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ob es eine Bedeutung hat?«, fragte Jolmes aufgeregt.


    »Vielleicht. Fragt sich nur welche«, sagte Heinrich leise und schloss der Toten die Augen. »Armes Kind.« Dann stand er auf, ließ den Blick umherschweifen und dachte nach. Warum wurde die Frau ausgerechnet neben einer Kirche ermordet und was hat es mit dem Bibelzitat auf sich? Vielleicht handelte es sich bei dem Zeichen um etwas Religiöses.


    Jolmes unterbrach seine Gedanken. »Ich kann ganz gut zeichnen. Soll ich das Zeichen für Sie abmalen, Herr Kommissar?«


    Der Kutscher überraschte ihn ein weiters Mal, er schien wirklich sehr aufgeweckt zu sein. »Jolmes, du redest zwar wie ein Buch, aber du scheinst wirklich ab und zu eine gute Idee zu haben. Ja, ich will, dass du das Zeichen für mich malst, und wenn du wirklich so ein guter Zeichner bist, so fertige gleich mehrere Skizzen von dem Tatort und der Toten an. Doktor Bergmann ist unterwegs. Inspektor Wittemeier hat ihn zur Untersuchung der Leiche herbestellt. Ach, und Jolmes, vergiss auch nicht, die Kirche zu zeichnen.«


    »Die Kirche, Herr Kommissar?«


    »Ja, die Kirche!«


    »Warum denn die Kirche?«


    Heinrich lächelte. »Weil ich glaube, dass es kein Zufall ist, wenn ein totes Mädchen mit einem Bibelzitat auf der Brust neben einer Kirche gefunden wird, Jolmes. Versuch, die genaue Position festzuhalten.«


    »Das wird länger dauern, Herr Kommissar.«


    »Und wenn es die ganze Nacht dauert. Das ist mir gleichgültig. Lass dir notfalls von meinen Leuten eine Lampe bringen.« Dann wandte sich Heinrich den Polizeisergeanten zu. »Lassen Sie den Tatort weiträumig abriegeln. Ich will nicht, dass es wieder zu Menschenansammlungen kommt. Warten Sie auf den Arzt. Er ist unterwegs und wird Sie instruieren, sobald die Tote in die Totenhalle gebracht werden kann.«


    »Jawohl, Herr Kommissar!«, salutierte der Sergeant, indem er die Rechte an seine Pickelhaube hob und die Hacken zusammenschlug.


    »Wo ist der Kutscher, der die Frau gefunden hat?«


    Der Sergeant deutete auf den Gutshof, der sich in einiger Entfernung von der Kirche befand. »Wir haben ihm schon gesagt, dass Sie sicher noch mit ihm reden wollen. Der arme Mann ist ganz verängstigt und wartet in den Stallungen des Gutshofes auf Sie.«


    Heinrich nickte und ging den Weg von der Kirche in Richtung des Tores auf das große Anwesen zu. Hier musste es sein. Er wollte möglichst schnell mit dem Kutscher reden, die Höflichkeit gebot es jedoch, zuerst die Herrschaften aufzusuchen, bevor er die Bediensteten und den Kutscher befragen konnte. Ein Dienstmädchen führte ihn in das Empfangszimmer der Baronin Gundula von Bockholts, die ihm etwas reserviert einen Platz anbot. Heinrich musterte sie. Eine Frau Ende fünfzig. Immer noch sehr attraktiv. Sie hatte ihre mit silbernen Strähnen durchzogenen Haare zu einem Knoten zusammengebunden und trug ein hellblaues, seidig schimmerndes Kleid, was unzweifelhaft auf einen gewissen Reichtum schließen ließ.


    »Mein Name ist Kommissar Maler. Ich untersuche den Mord an der Linde neben der Kirche.«


    Gundula von Bockholt schlug eine Hand vor den Mund und Heinrich fragte sich, ob es echtes Entsetzen oder ob die Baronin eine gute Schauspielerin war. »Wie gut, dass Sie da sind, Herr Kommissar! Das arme Geschöpf! Wer tut nur so etwas Grauenhaftes? Man berichtete mir schon von dem neuen Kommissar in Münster. Schön, dass Sie zuerst zu mir kommen.«


    »Frau Baronin, ich muss alle Ihre Bediensteten befragen. Jeden, der Jette kannte.«


    »Selbstverständlich.« Die Baronin atmete mit einem Stöhnen aus, bevor sie fortfuhr: »Die arme Jette. Sie und ihre Eltern arbeiteten noch nicht lange auf unserem Gut. Ihr Vater ist Tagelöhner. Ein tüchtiger Mann. So ein hübsches Kind«, jammerte die Baronin.


    »Kannten Sie sie näher?«


    »Wie gesagt, sie sind erst seit ein paar Wochen auf dem Gut. Nein, näher kannte ich sie nicht.«


    »Wer außer den Bediensteten und den Tagelöhnern lebt noch in Ihrem Haus?«


    »Meine Söhne, meine Schwiegertochter und ich, wobei sich Rudolph, mein Jüngster, derzeit in Kiel aufhält. Er ist dort zur Kur. Aber Sie können mit Gunther sprechen, sobald er von seiner Geschäftsreise zurück ist.«


    »Und Ihr Gemahl?«


    »Er ist, wie mein ältester Sohn Vinzent, im Krieg gefallen. Es war nicht einfach für uns.«


    Obwohl ihn die tragische Familiengeschichte der Baronin nicht wirklich interessierte, pflichtete er ihr bei. »Ja, der Krieg gegen die Franzosen war für viele Familien schlimm.«


    »Da sprechen Sie etwas Wahres. Gott sei Dank sind mir wenigstens zwei meiner Söhne geblieben.«


    Heinrich beschloss, auf sein eigentliches Anliegen zurückzukommen. »Ich muss den Kutscher sprechen, der die Leiche fand. Und ich würde auch gerne mit Ihrem Sohn Gunther und seiner Frau reden und den Angestellten, wenn es möglich wäre, vielleicht hat ja irgendjemand etwas beobachtet.«


    Die Baronin lächelte ihn an. »Sie haben meine volle Unterstützung. Bewegen Sie sich frei auf meinem ganzen Besitz und tun Sie Ihre Arbeit, damit dieses schreckliche Verbrechen möglichst schnell aufgeklärt wird, Kommissar Maler.«


    Heinrich verabschiedete sich von der Baronin und verbrachte den Rest des Tages damit, die Angestellten zu befragen. Wie sich herausstellte, hatte niemand etwas gesehen. Bei den Eltern der Ermordeten hielt er sich nur kurz auf. Sie waren auch gar nicht in der Lage, etwas Sinnvolles beizutragen. Zu groß war ihr Schmerz. Der Kutscher, der das Mädchen in den Morgenstunden gefunden hatte, schien ihm ebenfalls nicht als möglicher Täter infrage zu kommen. Er zitterte am ganzen Körper und brachte kaum ein zusammenhängendes Wort heraus. Einen Liebhaber oder Freund hatte die Ermordete scheinbar nicht gehabt. Verheiratet war sie auch nicht gewesen. Das Ganze erschien ihm ziemlich seltsam. Schließlich ging er zurück zum Haupthaus. Dem Diener, der ihm öffnete, sagte Heinrich, er müsse mit dem Baron Gunther von Bockholt und seiner Gattin Claudia sprechen, man solle ihn benachrichtigen, sobald die Herrschaften zurück seien.


    Es dämmerte schon und Heinrich beschloss, den Gutshof zu verlassen. Als er durch das Tor schritt, trat plötzlich eine Frau aus dem Halbdunkel. Sie trug einen Mantel, dessen Kapuze ihr Gesicht halb bedeckte. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit.


    »Herr Kommissar!«, winkte sie ihn zu sich heran.


    Heinrich trat ein paar Schritte auf sie zu.


    »Ich möchte nicht, dass die Herrin mich sieht. Ich bin Merte und arbeite als Dienstmädchen für die Baronin. Bitte, Herr Kommissar! Nicht, dass Sie der Herrin etwas von mir erzählen, ich brauche die Anstellung und das Geld. Aber es gibt da etwas, was Sie wissen müssen. Vielleicht ist es ja wichtig und…« Sie zögerte einen Moment und schaute sich um, als fürchte sie, beobachtet zu werden. »Ich habe Angst, Herr Kommissar.«


    Heinrich musterte die junge Frau, die in ihrer Mädchenuniform ordentlich und adrett aussah. Heinrich beruhigte sie. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Merte. Sag mir, was dir aufgefallen ist.« Ein Blick in ihre Augen verriet ihm, dass sich Merte wirklich fürchtete. Wie bei einem scheuen Reh wanderten sie hin und her. Sie blickte sich immer wieder um.


    »Ich kannte Jette. Sie ist… war ein so nettes, freundliches Mädchen. Ich kann ihren Tod noch gar nicht fassen. Wissen Sie, in der Stadt erzählt man sich schaurige Geschichten, ein Wiedergänger oder ein Tier oder beides habe sie angefallen und zerfetzt.«


    »Ein Werwolf?« Heinrich schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn, Mädchen!«


    »Nein. Hören Sie mir zu, Herr Kommissar. Ich habe so ein Tier schon einmal bei Vollmond in der Nähe der Kirche gesehen. Es sah aus wie ein Wolf, aber es lief wie ein Mann. Gott beschütze mich!« Merte bekreuzigte sich.


    »Das ist Aberglaube, außerdem wurde Jette nicht zerfetzt, so wie man sich vielleicht erzählt, sondern erstochen.« Heinrich wandte sich zum Gehen. In der Stadt gab es schon genug Unruhe und eine abergläubische Dienstmagd, die das Ganze weiter anheizte, konnte er nicht auch noch gebrauchen. »Glaub nicht den ganzen abergläubischen Unsinn, den man sich erzählt.«


    »Herr Kommissar! Auf dem Gut gehen merkwürdige Dinge vor. Noch dazu veranstaltet die Baronin seltsame Zusammenkünfte, sie rufen vielleicht den Teufel an. Hohe Herrschaften aus Münster nehmen daran teil. Sie treffen sich regelmäßig und beschwören die Geister der Toten.«


    Jetzt wurde es für Heinrich doch interessant. Spiritismus war eine Sache, die die preußische Geheimpolizei seit einigen Jahren am Rande beobachtete. Allerlei merkwürdige Zeitgenossen brachten solche Unsitten über Amerika und England mittlerweile auch nach Deutschland. Vielleicht stand das merkwürdige Zeichen auf der Brust der Toten in irgendeinem Zusammenhang damit? »Was sind das für Leute, die sich zu diesen angeblichen Geisterbeschwörungen auf dem Gut treffen?«


    »Ich weiß es nicht genau, Herr Kommissar. Bis auf die Baronin selbst kenne ich nur zwei, die regelmäßig an den Sitzungen teilnehmen.«


    »Nenn mir ihre Namen!«


    »Aber Sie müssen versprechen, mich nicht zu verraten, Herr Kommissar!«


    »Ich verspreche es, und nun sag mir die Namen.«


    »Einer heißt Eduard Scheuermann. Er bezeichnet sich selbst als Philosoph und ist angeblich schon bis Amerika gereist. Ein eingebildeter Kerl, Herr Kommissar. Er hat so einen finsteren Blick mit seinen stechenden Augen. Ich schau ihn nie direkt an, wenn ich es vermeiden kann. Irgendwie habe ich Angst, dass er mir was antut. Die Leute behaupten, dass er Menschen hübosieren kann, oder wie das heißt.«


    »Du meinst hypnotisieren?«


    »Ja, das meine ich, na, Sie wissen schon: Er schaut einen ganz lange an und dann muss man machen, was er sagt. Auf jeden Fall, wenn er da ist, benimmt er sich wie ein König. Er scheucht die Bediensteten nur so herum. Aber die Herrin hält große Stücke auf ihn. Und seit Kurzem ist eine Frau dabei, eine Witwe namens Katharina Kaufmann. Ich kenne ihre Schwester, die Hebamme Anna Voss, vom Sehen, weil sie die Hebamme der gnädigen Frau Claudia von Bockholt war. Jedenfalls ist Frau Kaufmann von Berlin nach Münster zurückgekommen, nachdem ihr Mann im Krieg gegen die Franzosen gefallen ist. Sie ist eine elegante Dame, sehr nett. Eigentlich passt sie gar nicht zu dem Rest dieser unheimlichen Gesellschaft.«


    »Danke, Merte. Gut, dass du mir das erzählt hast, und sei unbesorgt. Es bleibt unter uns. Geh jetzt nach Hause und mach dir keine Gedanken. Einen Werwolf gibt es nicht.«


    Heinrich schlenderte nachdenklich den sandigen Weg zurück zur Kirche. Ihm ging seine Begegnung mit Professor Landois durch den Kopf. Hatte der nicht davon fantasiert, Wölfe in seinem Zoologischen Garten zu zeigen? Wölfe in einem Gehege, das war ja noch vorstellbar, aber Werwölfe? Wie kamen die Menschen nur auf so einen Unsinn? Heinrich brummte vor sich hin: »Werwölfe, unfassbar.« Mittlerweile brach die Nacht herein. In der Tat hatten die Sergeanten Jolmes mehrere Petroleumlampen besorgt. In deren Licht erschien ihm der Anblick der Toten noch gruseliger als am Nachmittag. Jolmes bemerkte ihn und kam auf ihn zu. In der Hand mehrere Blätter.


    »So, ich bin fertig, Herr Kommissar!«


    Er reichte Heinrich die Skizzen. Ein Blick darauf verriet ihm, dass Jolmes wahrhaft nicht übertrieben hatte. Es war wirklich ein Künstler an dem jungen Mann verloren gegangen. Mit einer Liebe zum Detail, die seinesgleichen suchte, hatte der Kutscher mehrere Skizzen von der Toten aus den unterschiedlichsten Perspektiven angefertigt.


    »Das ist sehr gute Arbeit, Jolmes.«


    »Danke, Herr Kommissar!«, lächelte Jolmes stolz.


    Heinrich ging zu den Sergeanten. »War der Arzt schon da?«


    »Ja, Herr Kommissar. Er hat gesagt, wir sollen ihm die Tote bringen, wenn Ihr Kutscher hier fertig ist.«


    »Ihr könnt sie nun abtransportieren lassen. Benachrichtigen Sie den Arzt, er soll sich morgen in meiner Amtsstube melden. Ich lasse ihm die richterliche Anordnung ausstellen, um die Tote zu obduzieren.« Dann wandte er sich Jolmes zu. »Es ist spät. Lass uns nach Hause fahren!«


    


    Die Adressen von Katharina Kaufmann und Eduard Scheuermann herauszufinden, war für Heinrich ein Kinderspiel. Beide waren in Münster bekannt. Der Besuch beim Philosophen Scheuermann am darauffolgenden Tag raubte Heinrich fast den letzten Nerv. Scheuermanns Augen fielen Heinrich sofort auf. Er konnte gut verstehen, warum sich das Hausmädchen vor dem Blick des Mannes fürchtete. Seine Augen besaßen etwas Durchdringendes, Dämonisches. In Heinrichs Befragung gab Scheuermann zu, häufiger spiritistische Sitzungen zusammen mit der Baronin auf dem Gut Bockholt zu veranstalten. Auf Heinrichs Nachfrage zu diesen Sitzungen hatte Scheuermann mit stolz geschwellter Brust erwidert: »Unsere spiritistischen Sitzungen sind absolut nichts Verwerfliches oder gar Unwissenschaftliches. Vorgestern Abend allerdings hat keine solche Zusammenkunft stattgefunden.« Mit hochgerecktem Kinn fuhr Scheuermann hörbar stolz fort: »Ich bin ein Schüler des Sehers Andrew Jackson Davis und habe bei ihm in Bosten studiert. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als Sie sich erträumen, Herr Kommissar. Die Sitzungen haben nichts mit dem Mord zu tun. Sie sind, im Gegenteil, wissenschaftlich fundiert. Herr Kommissar, Sie können sich selbst vor Ort überzeugen. Gerne werden wir Sie, falls Sie es wünschen, bei einer der nächsten Zusammenkünfte willkommen heißen.« Die merkwürdigen Augen des Philosophen begannen plötzlich zu leuchten. »Vielleicht kann die Gesellschaft ja sogar etwas zur Aufklärung beitragen, indem wir den Geist der Ermordeten anrufen.« Der Mann hielt das augenscheinlich für eine gute Idee.


    Doch Heinrich reichte es. Nachdem er sich bei einer Tasse Tee lange Vorträge über animalischen Magnetismus und ähnliches, pseudowissenschaftliches Geschwätz anhören musste, hatte er endgültig genug von dem Unsinn. Er verabschiedete sich von dem seltsamen Mann, der seiner Meinung nach in die Anstalt gehörte– aber sicher kein Philosoph war. Heinrich war der Lösung des Falles keinen Deut näher gekommen.


    Am nächsten Morgen stand er in seinem Büro und wollte sich gerade auf den Weg machen, um Frau Kaufmann zu befragen. Zwar erhoffte er sich nicht allzu viel Neues von ihr, die Spiritisten empfand er eher als lästig, denn er hielt das Ganze für Humbug und die Bedienstete Merte für hysterisch. Das Dienstmädchen verfügte einfach nur über eine blühende Fantasie, nichts weiter. Andererseits, eine neu hinzugekommene Spiritistin, die unvoreingenommen berichten konnte, war vielleicht doch interessant. Umso mehr erstaunte es ihn, als plötzlich Wachtmeister Bender an seine Tür klopfte und ihm berichtete, im Flur warte eine Dame mit dem Namen Kaufmann, die den Herrn Kommissar sprechen wolle.


    Heinrich hängte seinen Uniformrock zurück an den Haken und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Lassen Sie Frau Kaufmann eintreten!«


    Wenig später stand Katharina Kaufmann in seinem Büro. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Heinrich war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. Vor ihm stand eine der schönsten Frauen, die er bislang gesehen hatte. Verstohlen ließ er kurz seinen Blick über ihren Körper wandern, in der Hoffnung, dass sie es nicht bemerken würde. Dann wurde ihm bewusst, dass Frau Kaufmann immer noch stand. Schnell erhob er sich, griff nach dem Stuhl in der Ecke der Amtsstube und stellte ihn vor seinen Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz, verehrte Frau Kaufmann!«


    »Sind Sie der Kommissar, der den Mord an der Linde untersucht?«


    Heinrich musterte sie erneut. Wieder blieb sein Blick für den Bruchteil eines Augenblicks an ihren herrlichen Rundungen hängen. Wie alt mochte sie sein? Er schätzte sie vielleicht auf 25. Ihre großen Augen blickten ihn neugierig, aber bestimmt an. Heinrich räusperte sich. »Ja, der bin ich. Und Sie sind Katharina Kaufmann? Ich habe gestern Ihren Freund Herrn Scheuermann besucht und wollte heute eigentlich zu Ihnen. Nun scheint es, Sie sind mir zuvorgekommen!« Er musste unwillkürlich über seinen letzten Satz lächeln.


    »Warum wollten Sie denn zu mir?«, fragte sie überrascht.


    »Frau Kaufmann, ich will offen zu Ihnen sein. Ich habe Hinweise darauf, dass Sie und Herr Scheuermann einer, nun sagen wir einmal, etwas seltsamen Gesellschaft angehören. Wie Sie eben sagten, haben Sie bereits von dem Mord gehört. Die Tote wurde nicht weit vom Gutshof gefunden. Ich verhöre jeden, der dort ein und aus geht. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich bisher kaum eine Spur habe. Aber zurück zu Ihnen. Was führt Sie zu mir?«


    Katharinas Blick verfinsterte sich. Ihre Augen huschten unruhig hin und her und Heinrich beobachtete einen Schimmer in ihnen. Nervös fingerte sie am Band ihrer grazilen Handtasche.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Herr Kommissar.« Katharina senkte den Blick, zog ein Taschentuch und einen Zettel aus ihrem Täschchen, schnäuzte sich und blickte ihn schließlich an. »Ich versichere Ihnen, dass unsere Zusammenkünfte nichts mit dem Mord zu tun haben, auch wenn es manchem Menschen etwas seltsam vorkommt, was wir betreiben.«


    »Wir müssen nicht über ihre Séancen reden, Frau Kaufmann. Das habe ich wirklich mit Herrn Scheuermann schon ausführlich besprochen. Sie können mit Ihrer Zeit anfangen, was Sie wollen. Ich habe einen Mord aufzuklären, und auch wenn ich Ihre reizende Gesellschaft als sehr angenehm empfinde, meine Zeit ist knapp, also: Wie kann ich Ihnen helfen?« Dieser ganze Hokuspokus würde ihn nicht sonderlich weiterbringen, das hatte Heinrich am gestrigen Tag schon bei dem merkwürdigen ›Philosophen‹ gedacht.


    »Herr Kommissar, als ich von dem Mord gehört habe, bekam ich es mit der Angst zu tun.«


    »Ja, da geht es Ihnen wie vielen Menschen in Münster, aber seien Sie versichert, dass die Polizei alles unternehmen wird, um die Bürger zu schützen.«


    »Nein! Sie verstehen nicht, Herr Kommissar. Meine Schwester ist vor einiger Zeit überfallen worden. Sie wurde schrecklich zugerichtet. Wir glaubten zunächst, ein Tier hätte sie angefallen.«


    Jetzt horchte Heinrich doch auf. »Ein Tier?«


    »Ja. Sie wurde morgens im Wald von ihrer Tochter gefunden. Meine Nichte benachrichtigte mich sofort. Sie fand auch diesen Zettel ganz in der Nähe.« Katharina reichte Heinrich das zusammengefaltete Blatt Papier.


    Ungläubig betrachtete er das Schriftstück. »Eine Seite aus der Heiligen Schrift«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Und Ihre Schwester?«


    »Mittlerweile geht es ihr wieder etwas besser. In der Landbevölkerung kursieren allerlei Geschichten über Wiedergänger, Werwölfe und solche Dinge. Meine Schwester Anna…«


    »Moment einmal. Ihre Schwester ist angeblich von einem Tier angefallen worden und Sie sagen, sie hat den Angriff überlebt?« Heinrich traute seinen Ohren kaum. Schon wieder war die Rede von einem Tier, einem Wolf, sogar einem Werwolf. Heinrich konnte sich nicht vorstellen, dass ein Tier die Überfälle verübt hatte. Vielleicht handelte es sich bei dem Angriff auf diese Anna aber um denselben Täter, der den Mord bei der Linde begangen hatte. Oder war das alles nur ein Zufall? Auch Merte hatte doch von einem Tier gesprochen. Und dann dieses Papier, bei dem es sich, ganz wie im Fall Jette, um eine Seite aus dem Neuen Testament handelte.


    »Herr Kommissar, wir haben den Überfall der Polizei gemeldet, aber sie hat uns nicht geglaubt. Als ich aber von dem Mord in St. Mauritz gehört habe, wurde mir klar, dass es vielleicht dasselbe Wesen oder derselbe Wiedergänger sein könnte. Ich habe Angst um meine Schwester. Sie schwebt vielleicht in größter Gefahr. Bitte, helfen Sie mir!«


    Heinrich fasste sich mit der Hand an sein Kinn. »Wenn Sie recht haben, ist das gar nicht so abwegig«, murmelte er, auch wenn er nicht an Wiedergänger glaubte. Dann stand er auf und griff nach seinem Uniformrock. »Kommen Sie, Frau Kaufmann. Ich muss mit Ihrer Schwester sprechen. Können Sie mich zu ihr führen?«


    Frau Kaufmann erhob sich zögernd. »Herr Kommissar, es tut mir leid, aber im Augenblick braucht sie noch Ruhe. Am Montag komme ich wieder zu Ihnen und führe Sie gerne zu meiner Schwester. Zurzeit dürfte es ohnehin schwierig sein, mit ihr zu reden.«


    »Warum?«


    »Sie hat seit dem Überfall kein Wort mehr gesprochen!«

  


  
    Kapitel VI


    Im Gegenlicht des bunten Fensters tanzten winzige Staubkörner durch den kühlen Innenraum der kleinen Kirche. Gundula von Bockholt genoss die angenehmen Temperaturen in dem weiß getünchten Raum. Ihr Blick schweifte über die Marmorfliesen des Chores, glitt über die drei hohen, lang gezogenen Fenster, hinauf zu den beiden Jochen der Apsis. Wie sehr sie an dieser Kirche hing. Das Gotteshaus war ein Teil ihres Lebens geworden, auch wenn sie dem katholischen Glauben, in dem sie erzogen worden war, nicht mehr anhing. Trotz allem zwang sie sich, die heiligen Messen zu besuchen, denn nichts schadete dem Ansehen einer katholischen Adelsfamilie mehr, als dem Gottesdienst fernzubleiben. Daher nahm sie auch heute an der Messfeier teil, wenngleich sie nur wenig von dem mitbekam, was sich Pfarrer Nordmann während der Liturgie in den Bart brummte. Oben auf der Kanzel beendete er gerade die Lesung. Jetzt schlug er die Bibel zu und setzte zu einer seiner gefürchteten Predigten an. Selten ließ der noch junge Pfarrer ein wichtiges Tagesthema aus und noch seltener verschonte er die gläubigen Schäfchen seiner Gemeinde von seinen moralischen Ermahnungen. Gundula schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und rüstete sich für die Predigt, doch Nordmann ließ sich Zeit. In aller Ruhe schlug er die Heilige Schrift zu und faltete langsam und akribisch ein Blatt Papier auseinander. Gundula beobachtete, wie sein Blick über seine Gemeinde schweifte, bevor er begann: »Der Herr blickt auf uns Gläubige. Jeden Tag und jede Stunde sieht er, in welchen Bedrängnissen wir sind. Vielfältig sind die Nöte seiner Kirche. Doch der Heiland hat den Hass vorhergesagt, der über uns gekommen ist.« Nordmann schwieg einen Moment. Dann breitete er seine Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und verharrte in dieser Geste. Langsam senkte er die Arme und schaute die Gläubigen an. »Wenn die Verfolgung und der Hass der Welt über uns kommen wird, erinnert euch, dass der Knecht dann nicht mehr wert sein wird als sein Herr. Die Kirche steht vor einer großen Prüfung. Der Hass der Welt richtet sich gegen den Stellvertreter Christi auf Erden, unseren Papst Pius; gegen unsere Jünglinge und Jungfrauen, die verdorben und deren Herzen von Christus losgerissen werden sollen. Sie werden verleitet, auf Irrwege gelockt mit dem Versprechen, der Hölle auf Erden zu entkommen. Geheimnisvolle Dinge werden ihnen vor Augen gehalten und die jungen Menschen laufen in Scharen auf falsche Wege. Und nicht nur die Feinde der katholischen Kirche betreiben dieses Höllenwerk. Auch hier unter uns gibt es Menschen, die sich haben verleiten lassen. Verleiten lassen zur Sünde.« Erneut schwieg Nordmann einen kurzen Augenblick. »Gott sieht alle eure Sünden. Er sieht die Unzucht, den Ehebruch. Er sieht die Sünde des Hochmuts. Er sieht die Abtrünnigen und die Götzenanbeter, die abseits der heiligen Wege der Kirche ihr Heil in der Anrufung von Geistern und der Anbetung des Teufels suchen!«


    Gundula fragte sich, ob Pfarrer Nordmann auf ihre Séancen anspielte? Sie spürte förmlich seinen Blick. Durchdringend, minutenlang. Einen Moment erschien es ihr so, als schaue er nur sie an. Gundula hörte nicht mehr auf Nordmanns Worte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte dem Gotteshaus den Rücken gekehrt. Doch sie schwor sich, genau das nicht zu tun. Sie wollte vor den Augen der ganzen Gemeinde hier sitzen bleiben, denn es gab für Baronin Gundula von Bockholt nichts zu verbergen. Sie glaubte ebenso, wie alle hier, an Gott, doch die Geister waren dazu bestimmt, das Lob Gottes auf Erden zu vermehren. Und was lehrte die Kirche? Dass sich die Seelen nach dem Tod der Menschen vor dem Jüngsten Gericht zu verantworten hatten. Nach allem, was Gundula in den Séancen erlebt hatte, war sie sich sicher, dass die Geister die Verbindung zu den Menschen suchten. Sie brauchte keine Erlaubnis der Kirche, um mit ihrem Sohn Kontakt aufzunehmen. Eher würde sie der Kirche den Rücken kehren. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Das konnte sie in ihrer Position als Baronin von Bockholt gar nicht tun, ohne dem Ansehen ihrer Familie zu schaden.


    Pfarrer Nordmann schlug mit seiner Faust auf die Balustrade der Kanzel. Die gesamte Kirchengemeinde fuhr erschrocken zusammen. »Gottes Zorn wird über die Sünder kommen! Er sendet sein Feuer auf die Erde hernieder, um die Lebenden und die Toten zu richten. Das Licht des Herrn ist nicht mehr weit. Herr, erbarme dich unserer armen Seelen. Amen!«


    Endlich kam der Pfarrer mit seiner Predigt zum Schluss. Die letzten Gesänge der Gläubigen verhallten in der Kirche, Nordmann sprach den Schluss­segen und begab sich zur Ausgangstür, um jedes seiner Schäflein persönlich zu verabschieden. Der Spießrutenlauf begann. Gundula von Bockholt riss sich zusammen und setzte ein bezauberndes Lächeln auf, als sie den Pfarrer erreichte.


    »Meine liebe Frau Baronin«, strahlte er sie an.


    Gundula meinte, innerlich zu erstarren. Sein Lächeln war durch und durch falsch, dachte sie.


    »Ich freue mich immer, Sie in meiner Kirche begrüßen zu dürfen. Sie wissen ja, wie wichtig Sie als Vorbild für unsere Gemeinde sind.«


    Gundula lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück. »Herr Pfarrer, Sie sind ein weit wichtigeres Vorbild für die Gläubigen der Gemeinde, als ich es je sein könnte. Ihre weisen Worte sind Richtschnur und Trost unserer armen Seelen.«


    »Es sind wohl eher die Worte unseres Herrn, die uns Richtschnur sein sollten. Die Bibel ist unsere Rettung, verehrte Baronin.«


    »Ich lese jeden Abend in ihr, Herr Pfarrer.«


    »Das ist Gott wohlgefällig. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Frau Baronin.«


    »Das wünsche ich Ihnen auch, Herr Pfarrer!«


    


    Die Hitze des Tages schien sie zu erdrücken und selbst der kurze Weg zum Gutshof strengte Gundula über die Maßen an. Sie wollte jetzt nicht mehr an die unsäglichen Worte des Pfarrers denken. Vielleicht waren Gunther und Claudia mittlerweile aus Köln zurückgekehrt. Es wäre schön, erfreuliche Neuigkeiten zu erfahren, die die beiden hoffentlich von der Verwandtschaft aus der Stadt am Rhein mitbrachten. Gundula erreichte den Gutshof, als sie von der Einfahrt die Geräusche einer herannahenden Kutsche vernahm. Gunther, dachte sie. In freudiger Erwartung blieb sie auf dem kleinen Treppenabsatz stehen. Ihr Sohn und die Schwiegertochter stiegen aus der Kutsche und eilten ihr entgegen. Schwiegermutter und -tochter küssten sich zur Begrüßung auf die Wangen, bevor Gundula ihren Sohn mit festem Griff in die Arme schloss. »Gut, dass ihr wieder zu Hause seid.«


    »Die Reise war sehr strapaziös, liebe Schwiegermutter, verzeih’ mir, aber ich gehe schnell und mache mich etwas frisch«, bemerkte Claudia und betrat das Haus.


    Ihr Sohn blickte Gundula ernst an. »Ich habe es schon gehört, Mutter. Wir haben in der Stadt haltgemacht, und dort sprachen die Menschen bereits von einem grausamen Mord, der hier in St. Mauritz geschehen ist.«


    »Ja, Jette ist umgebracht worden.«


    »Weiß man schon, was vorgefallen ist? Warum wurde Jette ermordet und von wem?«


    Gundula ging ihrem Sohn voraus in den Salon. »Die Polizei hat noch keine Verdächtigungen ausgesprochen. Bisher weiß man wohl nur, dass Jette bestialisch erstochen wurde.«


    »Aber das Mädchen war doch gerade einmal vierzehn Jahre alt, oder? Wer sollte ihr so etwas antun?«


    Ein Schulterzucken war Gundulas Antwort.


    Gunther ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen. Sie beobachtete ihn. Seine Finger trommelten nervös auf den Sessellehnen.


    »Ich hoffe doch sehr, dass du die Finger von Jette gelassen hast.«


    Entrüstet starrte Gunther sie an. »Was meinst du denn damit?«


    »Tu nicht so unschuldig, Gunther. Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, dass du jedem Rock in diesem Haus hinterhersteigst, der sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen kann?« Gundula stand abrupt auf, richtete ihren Zeigefinger auf ihren Sohn. »Es würde mich gar nicht wundern, wenn auch deine Frau schon lange im Bilde ist.« Sie drehte sich zum Fenster, biss sich auf die Unterlippe und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Der Moment des Schweigens erschien Gundula unerträglich lang. Schließlich hörte sie, wie Gunther sich erhob und auf sie zuging.


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sprach mit beruhigend leiser Stimme auf sie ein: »Mutter, du tust ja so, als würde ich über jedes Weibsbild herfallen, das mir begegnet. Ich versichere dir, dass ich Jette nicht angefasst habe. Mein Gott, sie war erst vierzehn.«


    Gundula schnaubte verächtlich. »Als ob dich das je abgehalten hätte. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich mehr zurückhalten würdest.« Gundula drehte sich zu ihrem Sohn um. »Schließlich hat deine Frau erst vor Kurzem euer Kind verloren. Du weißt, wie sehr sie unter der Totgeburt leidet. Verletze sie nicht auch noch damit, dass du sie betrügst.«


    Schuldbewusst blickte Gunther zu Boden. »Mutter, ich versichere dir, dass ich mich zusammenreißen werde. Wenn du wüsstest, wie oft ich schon mit mir gekämpft habe. Es ist mir manchmal einfach nicht möglich…«


    »Schweig!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich will von deinen Trieben und deinem ehebrecherischen Verlangen nichts hören.« Sie ging mit energischen Schritten an ihm vorbei und verließ das Zimmer.


    


    *


    


    Die Kanonenschläge in seinem Kopf hörten einfach nicht auf, sie donnerten immer und immer wieder. Er konnte sie nicht zum Schweigen bringen. Jetzt saß er zusammengekauert auf seinem Bett, die Beine angewinkelt, den dröhnenden Kopf zwischen seinen Knien und massierte sich die Kopfhaut. Dann ließ er die Perlen des Rosenkranzes durch seine Finger laufen, während sein Oberkörper hin und her wiegte. Warum quälten ihn die Schmerzen nur so sehr? Warum wurde er nicht endlich erlöst. Tat er nicht immer alles, was die Stimme ihm befahl? Und jetzt sprach sie nicht mehr mit ihm. »Warum?«, kreischte er plötzlich. »Warum schweigst du nur?« Nichts war geschehen, nachdem er das Opfer umgebracht hatte. Das Licht war erschienen und seither nicht mehr aufgetaucht.


    Wer bin ich? Ich habe doch alles getan, was du von mir verlangt hast. Du hast mir versprochen, mich zu verwandeln. Sag mir, was ich falsch gemacht habe.


    Ein stechender Schmerz, anders als das dumpfe Dröhnen, durchfuhr seinen Kopf und den Rücken. Er brüllte laut auf und sank gleich darauf wieder in sich zusammen. Nicht schreien!


    »Du hast versagt!«


    Da war sie, endlich. Die Stimme. Fast hätte er vor Freude aufgeschrien, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück. Er wollte doch nicht mehr schreien. Was meinte sie damit, er habe versagt? Warum versagt? Er hatte doch alle Anweisungen genauestens befolgt.


    »Du hast deine Aufgabe noch lange nicht erfüllt, Lupus!«


    Eiskalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Lupus duckte sich tief, verkroch sich regelrecht in sich selbst. Er hatte es geahnt. Er war immer noch unwürdig, hatte sich nicht genügend angestrengt, er hatte versagt. Die Erkenntnis, dass sich seine Bestimmung bislang noch nicht erfüllt hatte, lähmte ihn. Er konnte kaum noch schlucken und fürchtete sich, einzuatmen. Was habe ich falsch gemacht?, fragte er sich.


    »Du bist nicht würdig, Uriel zu sein. Folge dem rechten Weg. Bestrafe die Sünden der Schuldigen. Zur Sühne deiner Verfehlung wirst du das Opfer zweifach bringen.«


    Lupus lockerte seine Umklammerung. Es gab einen Ausweg. Die Stimme würde ihm den Weg zeigen. Er musste ihr vertrauen, sich ganz auf ihren Weg einlassen. Lupus musste jetzt zuhören. Ganz genau. Ihm durften keine Fehler mehr unterlaufen.


    »Das sechste Gebot lautet: Du sollst nicht ehebrechen! Strafe die Ehebrecher. Sie haben gesündigt vor dem Herrn. Bringe das Licht in die Welt, auf dass sie gesund werde von den schweren Sünden, die auf ihr lasten. Mache dich auf den Weg. Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, kannst du schon bald Uriel werden.«


    Lupus ließ sich gegen die Wand hinter seinem Bett fallen. Seine Arme zitterten von der Umklammerung seiner Beine. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Ehebrecher. Lupus wusste, von wem die Stimme sprach. Er hatte die Gotteslästerlichen des Nachts hinter dem Friedhof an der Oststraße gesehen. Dort hatten sie es in den Büschen getrieben und er würde sie dafür bestrafen. Unbändige Freude breitete sich in ihm aus. Die Stimme zeigte ihm den Weg. Und er, Lupus, würde ihr frohen Herzens folgen.

  


  
    Kapitel VII


    Das ganze Wochenende musste Heinrich an Katharina Kaufmann denken. In regelmäßigen Abständen tauchte ihr Bild vor seinem geistigen Auge auf und verursachte ein Kribbeln im Bauch, vermischt mit einer angenehmen Erregung. Er musste sich zusammenreißen, schließlich war er Kriminalkommissar von Münster und kein verliebter Oberschüler. Für Rosen und Romantik blieb keine Zeit. Er hatte schließlich einen Mordfall zu lösen. Wenn es stimmte, was sie ihm erzählt hatte, konnte ihre Schwester Anna wertvolle Hinweise geben. Aber war es möglich, dass jemand einen Angriff dieses grausamen Mörders überleben konnte? Was, wenn sie nun wirklich von einem Tier angefallen worden war? Die ganze Stadt schien hysterisch zu werden. Das Dienstmädchen Merte war mit ihren Befürchtungen sicherlich nicht allein. Doch was hatte es mit diesen Bibelstellen auf sich? Da all seine Gedanken keine nennenswerten Ergebnisse brachten, hatte er am gestrigen Abend beschlossen, selbige im Wirtshaus Müller mit Alkohol zu beruhigen und sich, begleitet von den neugierigen Blicken der Wirtshausbesucher, in einer Ecke betrunken. Mittlerweile war es Montagmorgen. Heinrich saß in seinem Büro und sein Kopf dröhnte wie eine Dampflok. Wie vereinbart klopfte es und Bender, der wachhabende Sergeant, stand in der Tür.


    »Frau Kaufmann möchte Sie sprechen, Herr Kommissar.«


    Heinrich stand auf, nahm seinen Uniformrock vom Haken und folgte Bender in den Flur. »Guten Morgen, Frau Kaufmann. Schön, dass Sie gekommen sind.«


    »Guten Morgen, Herr Kommissar.« Die junge Witwe lächelte Heinrich freundlich an. »Wenn Sie erlauben, würde ich Sie gerne jetzt gleich zu meiner Schwester führen.«


    »Das wäre mir sehr recht, Frau Kaufmann.«


    Heinrich machte sich gemeinsam mit ihr zu Fuß auf den Weg. Katharina Kaufmann wohnte in der Ludgeristraße, unweit vom Syndikatplatz. Es war nicht besonders weit und Heinrich genoss die Gesellschaft der liebreizenden jungen Kriegerwitwe. Zwischen Pickelhauben, preußischen Beamten und seiner dürftigen Dienerschaft empfand er ihren Anblick als willkommene Abwechslung. Auf dem Weg durch den sommerlichen Tag erzählte Katharina von Berlin.


    »Ich vermisse das lebendige Treiben in den Straßen Berlins und natürlich auch die gesellschaftlichen Möglichkeiten. Alles ist hier viel kleiner, aber dafür auch… sagen wir, überschaubarer.«


    Frau Kaufmanns Lächeln besaß etwas Hintergründiges, das Heinrich nicht so recht einzuschätzen wusste. Er stellte fest, dass er und Frau Kaufmann bezüglich ihrer Liebe zu Berlin wohl ähnlich empfanden. »Ich muss Ihnen recht geben, Frau Kaufmann. Berlin ist eine faszinierende Stadt. Ich habe meine Zeit dort in sehr guter Erinnerung. Und hin und wieder sehne ich mich auch nach Berlin.«


    »Warum sind Sie dann zurück nach Münster gekommen?«


    Jetzt galt es, sich eine gute Geschichte einfallen zu lassen. »Die Stelle des Polizeikommissars wurde mir angeboten. Mein Vater ist nicht mehr der Jüngste, Berlin ist weit weg und ich wollte in seiner Nähe sein. Außer ein paar Freunden gibt es in Berlin kaum Menschen, die mich vermissen.«


    »Und Ihre Frau? Ist sie Berlinerin?«


    »Ich bin nicht verheiratet.«


    »Oh!«, rief sie aus und Heinrich fragte sich im selben Augenblick, ob es ein verzücktes oder erstauntes ›Oh‹ war.


    In ihrer Wohnung angekommen, führte Katharina ihn in die gute Stube und Heinrich blickte sich um. Ein für seinen Geschmack etwas zu groß geratener Kronleuchter hing über einem Tisch, um den sich sieben Stühle reihten. Hier lebte unverkennbar eine Frau, wie die kleinen Besonderheiten, eine abschließbare Zuckerdose auf dem Tisch, ein Fächer und ein Nähkästchen auf dem Vertigo verrieten. Gegenüber der Wand, an dem der Bücherschrank stand, hing ein Gemälde. Es zeigte einen jungen Offizier. Heinrich trat zu dem Bild und fragte: »War das Ihr Mann?«


    Katharina nickte und senkte den Blick. Heinrich schalt sich selbst einen Tölpel. Wie konnte er nicht erkennen, dass das Thema offensichtlich unangenehm für sie war. Schnell wechselte er zum eigentlichen Grund seines Hierseins. »Nun, Frau Kaufmann? Kann ich mit Ihrer Schwester sprechen?«


    »Ja, Herr Kommissar. Doktor Bergmann, mein Arzt, ist bei ihr.«


    »Doktor Bergmann?«, fragte Heinrich überrascht, denn er hatte den etwas älteren Herrn letzte Woche befragt. Er war jener Arzt gewesen, der die Tote Jette untersucht hatte.


    »Ja. Kennen Sie ihn?«, fragte Katharina erstaunt.


    »Flüchtig.«


    »Ich habe ihn gebeten, nach Anna zu sehen. Ich führe Sie zu ihr. Anna liegt in der Schlafstube. Aber ich bitte Sie, seien Sie behutsam.«


    »Selbstverständlich!« Heinrich folgte ihr. Doktor Bergmann begrüßte sie an der Tür und reichte ihm die Hand. Heinrich mochte Bergmann, dessen ruhiges und ausgeglichenes Wesen ihn sehr sympathisch wirken ließ. Die winzigen blauen Augen waren hinter einer Nickelbrille versteckt, in der sich das Zimmer spiegelte.


    »Guten Tag, Herr Doktor Bergmann!«


    »Guten Tag, Herr Kommissar.« Freundlich lächelte Bergmann zurück. »Wenn Sie gleich noch einen Moment Zeit für mich hätten? Ich würde Sie gerne noch sprechen, wenn Sie hier fertig sind«, sagte der Arzt.


    Heinrich nickte Bergmann zu. Was mochte der Arzt von ihm wollen? Den Bericht hatte er doch schon von ihm bekommen. Der Doktor lehnte beim Verlassen des Raumes die Tür an und wartete offensichtlich im Flur. Heinrich wandte sich der Kranken im Bett zu. Sie lag mit geöffneten und zur Decke starrenden Augen auf dem Rücken. Katharina trat zu ihr und ergriff ihre Hand. »Anna! Ich habe Kommissar Maler mitgebracht. Er würde dir gerne ein paar Fragen stellen.«


    Anna reagierte nicht. Heinrich trat zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und blickte sie an. Die Spuren des Kampfes konnte man immer noch sehen und ihm wurde klar, dass der Frau tatsächlich etwas Schreckliches widerfahren war.


    »Frau Voss! Können Sie mich verstehen?«


    Ihr Kopf drehte sich leicht zu Seite.


    »Frau Voss! Sie müssen mit mir sprechen. Ich muss wissen, was Ihnen passiert ist!«


    Anna Voss reagierte wieder nicht. Sie starrte unbeirrt zur Decke.


    Heinrich beugte sich leicht zu ihr hin und fragte: »Stimmt es, dass Sie von einem Tier überfallen worden sind?«


    In dem Augenblick sah Heinrich das Entsetzen in den Augen der Frau aufblitzen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und wollte auf ihn einschlagen. Heinrich reagierte sofort und fing ihre Fäuste ab. Er hielt sie ganz fest. Anna schrie aus Leibeskräften und stemmte ihren Oberkörper nach vorn, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Frau Voss, beruhigen Sie sich. Ich will Ihnen doch nur helfen.«


    Anna strampelte mit den Füßen und Katharina rief entsetzt: »Um Gottes willen, Anna!«


    Verzweifelt blickte sich Heinrich nach Doktor Bergmann um, der zum Bett getreten war und nun befahl: »Halten Sie sie fest!«


    Heinrich drückte Anna zurück in die Kissen. Katharina ergriff die Beine ihrer Schwester. Anna schrie und Heinrich beobachtete, wie der Arzt zu seiner Tasche ging, eine Spritze aufzog und sie Anna anschließend verabreichte. Kurz danach beruhigte sie sich und Heinrich und Katharina konnten ihren Griff lösen.


    »Was haben Sie ihr gegeben?«, fragte Katharina offensichtlich besorgt.


    »Ein wenig Kaliumbromid. Es ist ein Mittel gegen Krampfanfälle. Kommen Sie!«, befahl der Arzt und machte Katharina und Heinrich ein Zeichen, ihm zu folgen. »Sie braucht Ruhe. Es hat jetzt keinen Zweck. Sie müssen später noch einmal wiederkommen, Herr Kommissar.«


    Heinrich wollte etwas einwenden, erkannte aber im gleichen Moment, dass er hier und jetzt wenig ausrichten konnte, und folgte Katharina und dem Arzt in die Wohnstube. Doktor Bergmann versprach, gegen Abend noch einmal vorbeizuschauen, und Heinrich entschuldigte sich bei Katharina, die ihn traurig anlächelte. »Sie können ja nichts dafür, Herr Kommissar!«


    »Auf Wiedersehen, Frau Kaufmann. Wir geben ihr noch einige Tage Zeit zur Genesung.«


    Vor der Tür fragte er Doktor Bergmann: »Was wollten Sie mir noch mitteilen?«


    Der Arzt zog seine Stirn leicht in Falten. »Bei der Untersuchung der Toten habe ich eine Entdeckung gemacht, die Sie sicherlich interessieren wird. Und da ich Sie hier heute zufällig angetroffen habe, wollte ich Sie Ihnen sofort mitteilen, bevor Sie morgen meinen Bericht erhalten. Das Mädchen war ja noch sehr jung, wie ich fand.«


    »Was meinen Sie? Was ist Ihnen aufgefallen?«


    Der Arzt blickte ihn an und entgegnete mit ernster Stimme: »Sie war schwanger.«


    


    *


    


    Den Brief aus Berlin, in dem man ihn aufforderte, einen ersten Bericht abzuliefern, hielt Heinrich nun schon zum dritten Mal in der Hand. Er wusste absolut nicht, was er antworten sollte, außer, dass es sich bei Bischof Brinkmann um einen guten Gastgeber handelte. Dennoch, irgendetwas musste ihm einfallen. Berlin wollte beruhigt werden. Also beschloss er, dem Bischof einen weiteren Besuch abzustatten, und machte sich auf den Weg. Außerdem wollte er ihn noch zu etwas anderem befragen, was ihm seit Tagen keine Ruhe ließ.


    Der Sekretär des Bischofs führte ihn in den großen Garten des bischöflichen Palais, der sich bis zur Aa erstreckte. Heinrich bewunderte die überwältigende Pflanzenpracht auf dem großen Anwesen, betrat den Garten und musste plötzlich an die Arbeitersiedlung Ottilienaue denken. Verglichen damit konnte man sich hier wie im Paradies fühlen. Der Bischof saß auf einer Bank in der Nähe eines größeren Teichs. Als er Heinrich erblickte, stand er auf und kam mit weit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Heinrich. Wie schön, dass du wieder einmal vorbeischaust!«


    Heinrich verbeugte sich leicht. »Eure Eminenz, danke, dass Ihr mich so schnell empfangen konntet.«


    »Komm, Heinrich, wir setzen uns auf die Bank an den Teich. Es ist mein Lieblingsplatz«, sagte der Bischof und Heinrich folgte ihm, während der Sekretär wieder zurück in das Palais ging.


    Als sie endlich allein waren, fuhr Heinrich im vertrauten Ton fort: »Du kannst dir sicherlich denken, warum ich gekommen bin, oder?«


    »Ja. Ich habe von dem schrecklichen Mord in St.-Mauritz-gehört. Ich nehme an, du untersuchst den Fall.«


    Heinrich nickte.


    Bischof Brinkmann legte seine Stirn in Falten. »So etwas Fürchterliches ist in Münster noch nie passiert. Hast du schon eine Ahnung, wer es getan hat?«


    »Leider noch nicht. Ich brauche deine Hilfe.«


    »Mein Junge, alles, was du willst, aber sag, wie kann ich dir von Nutzen sein?«


    Heinrich zog die Bibelseiten aus der Innentasche seines Uniformmantels und überreichte sie dem Bischof. »Kannst du damit etwas anfangen?«


    »Wer reißt Seiten aus der Heiligen Schrift?«


    Heinrich zuckte mit den Schultern. »Ich fand diese Seite auf der Brust der Toten, die andere übergab mir Katharina Kaufmann, deren Schwester angeblich von einem Tier angefallen wurde und die überlebte. In ihrer Nähe fand man diese Bibelseite, sie stammen wahrscheinlich aus dem gleichen Buch.« Er beobachtete den Bischof und sah, wie sich dessen Gesichtsausdruck verfinsterte. »Schau dir die markierte Stelle an.«


    Der Bischof überflog die Zeilen und murmelte: »›Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben‹… ›Ich weiß, wo du wohnst, da, wo der Thron des Satans ist‹. Das sind Stellen aus der Offenbarung des Johannes!«


    Heinrich deutet mit dem Finger auf eine der Seiten. »Ja, ich bin der Heiligen Schrift, dank meines Vaters, mächtig, wie du sicherlich noch weißt. Hast du eine Idee, warum sich ausgerechnet diese Zeile auf der Brust einer Ermordeten findet?«


    »Du glaubst, dies ist eine Nachricht des Mörders?«, fragte ihn der Bischof entsetzt.


    »Davon gehe ich aus, ja. Zusammen mit einem merkwürdigen Symbol, welches der Mörder in die Brust der Toten ritzte.«


    »Beim Allmächtigen!«, rief der Bischof und sein Gesicht wurde aschfahl. Er holte schwer Atem.


    Heinrich bemerkte das Unbehagen des Bischofs, wusste aber sonst nicht, wen er danach fragen konnte. Der Einzige, der sich in Kirchenfragen ebenso gut auskannte wie Onkel Johannes, war sein Vater, aber der redete nicht mit ihm, was also blieb ihm übrig? Er zog Jolmes’ Zeichnung aus seiner Uniformjacke. »Mein Gehilfe hat dieses Symbol abgemalt. Ist es etwas Religiöses, Onkel Johannes?«


    Der Bischof blickte eine Weile lang schweigend auf die Zeichnung in seiner Hand, dann antwortete er: »Es ist ein Symbol des Erzengels Uriel!«


    »Was bedeutet das?«


    »Uriel leitet die Verstorbenen zum Jüngsten Gericht. Er bestraft Menschen für Ungerechtigkeiten, die sie begangen haben, und gilt als Vorsteher der Hölle. Oft wird er auch als derjenige Engel angesehen, der nach dem Sündenfall den Eingang ins Paradies bewacht.«


    Heinrich kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Es scheint, dass sich unser Mörder in biblischen Fragen ganz gut auskennt.«


    Mit einem zweifelnden Blick musterte ihn der Bischof. »Was willst du damit andeuten?«


    »Gar nichts. Ich habe nur etwas festgestellt.«


    »Du glaubst doch nicht, ein Mann der Kirche wäre zu so einer schrecklichen Tat fähig?«, fragte Bischof Brinkmann entrüstet.


    Heinrich lächelte ihn an. »Onkel Johannes, glaube mir ich habe in den letzten Jahren so viel gesehen, zu dem Menschen fähig sind, ob sie nun der Kirche angehören oder nicht. Ich muss annehmen, dass der Mörder sich in religiösen Fragen sehr gut auskennt. Es muss jemand sein, der sich fast schon fanatisch für das Wort Gottes einsetzt und sogar nicht davor zurückschreckt, Menschen dafür zu töten. Es gibt nicht nur in den Reihen der Reichsregierung Fanatiker. Und wenn du mich so fragst: Ja, ich glaube auch in den Reihen der Katholiken gibt es welche.« Der Bischof erschien Heinrich nachdenklich, denn er schwieg eine Weile. Heinrich ließ ihn gewähren. Schließlich stand Bischof Brinkmann auf, kreuzte seine Hände auf dem Rücken, ging ein paar Schritte auf den Teich zu und fragte Heinrich: »Wie kann ich helfen?«


    Der Bischof war ein anständiger Mann und Heinrich wusste dies auch. Ein Grund mehr, ihn genau in der Position zu belassen, die er bekleidete. Er verabscheute seinen Auftrag, den Bischof durch Denunziation ans Messer zu liefern. Für seinen Bericht nach Berlin musste er sich also noch etwas einfallen lassen, dachte er, stand auf und trat hinter Bischof Brinkmann, der sich zu ihm umdrehte.


    »Onkel Johannes! Niemand kennt das Bistum so, wie du. Ich brauche Namen!«


    »Nun, es gibt schon ein paar fanatische Prediger und gerechtigkeitsliebende Streiter unter den Unsrigen. Aber so ist das wohl in allen Gesellschaften. In allen Kreisen halten sich Menschen auf, die ein wenig übertreiben. Da sind zum Beispiel die Predigten des Pfarrer Nordmann in St. Mauritz. Ich muss zugeben, dass sie nicht gerade dazu dienen, Kirche und Staat zu versöhnen. Andere wiederum setzten all ihr Vermögen und ihr Können ein, um die Eigenständigkeit der katholischen Kirche zu retten, um aufzuklären und zu informieren. Da haben wir den guten Kaplan Böddinghaus, der als Besitzer des ›Westfälischen Merkur‹ mithilfe seiner Redakteure die Wahrheit über das skandalöse Verhalten der Regierung veröffentlicht. Ich könnte dir viele Namen nennen und doch würde dir keiner etwas nutzen«, raunzte der Bischof.


    »St. Mauritz, sagtest du? Die Kirche, an der Jette gefunden wurde«, murmelte Heinrich. »Ein etwas seltsamer Zufall, findest du nicht?«


    Der Bischof legte seine Hand auf Heinrichs Schulter. »Mein Junge! Ich verbürge mich für Pfarrer Nordmann, Kaplan Böddinghaus und alle anderen Streiter des Bistums. Sie mögen zwar in vielen Dingen zu radikal sein, aber niemand von ihnen würde jemals einen Mord begehen. Versprich mir, dass du in dieser Angelegenheit behutsam vorgehst. Glaub mir, Pfarrer Nordmann hat mit dem Mord nicht das Geringste zu tun!«


    »Ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, die Kirche nicht in Misskredit zu bringen. Dennoch muss ich einen Mord aufklären. Sollte die Kirche in irgendeiner Weise darin verwickelt sein, kann auch ich nichts ausrichten.«


    Der Bischof schwieg und reichte Heinrich Jolmes’ Zeichnung zurück, die er immer noch in der Hand hielt. »Tu, was du tun musst, aber glaube mir, Pfarrer Nordmann ist kein Mörder!«, knurrte der Bischof und sah Heinrich mit einem Blick an, den er nicht ganz einordnen konnte. Fast schon bedrohlich wirkte der Kirchenfürst in diesem Augenblick auf ihn. Heinrich steckte die Zeichnung ein und erwiderte: »Ich danke dir, Onkel Johannes, du hast mir sehr geholfen.«


    »Was hast du nun vor?«


    Heinrich seufzte. »Nun, nichtsdestotrotz werde ich wohl mal ein Wörtchen mit deinem Pfarrer Nordmann wechseln müssen.«

  


  
    Kapitel VIII


    Was Jolmes von der Dienstmagd Merte erfahren hatte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Auf dem Gutshof der von Bockholts gingen allerlei merkwürdige Gestalten ein und aus. Jolmes war sich sicher, dass Kommissar Maler seine Hilfe würde gebrauchen können. Der Kommissar lebte viel zu lange außerhalb von Münster, als dass er den Fall ohne Hilfe würde lösen können. In der Stadt redete man schon seit Längerem über seltsame Dinge, die auf dem Gutshof der Baronin vorgingen, also beschloss er, heute Abend dem Kommissar ein wenig zur Hand zu gehen. Den hatte er erneut im Wirtshaus Müller in der Kreuzstraße abgeliefert, sodass ihm einige Zeit blieb, sich ein wenig auf dem Gutshof der Bockholts umzusehen. Wahrscheinlich trank der Kommissar deshalb so viel, weil er in dem Mordfall nicht weiterkam. Nun, er, Jolmes Winterbach, würde das nun ändern. Merte hatte ihm erzählt, dass am heutigen Abend wieder eine dieser seltsamen Zusammenkünfte auf dem Gutshof stattfinden sollte.


    Als Jolmes das Anwesen betrat, dämmerte es bereits. Er versteckte sich in einem Gebüsch nahe der Auffahrt. Sein Blick fiel auf die Fenster eines hell erleuchteten Saales, der sich oberhalb einer großen Mauer befand, die die vordere Terrasse umgab. Feierten sie dort ihre unheimlichen Rituale und beteten den Teufel an? Langsam ging Jolmes auf den Gutshof zu, als er plötzlich hinter sich eine Kutsche heranrollen hörte. Schnell sprang er zurück in das Gebüsch. Jolmes beobachtete, wie das Ehepaar Scheuermann, gefolgt von der Witwe Kaufmann, aus einem Landauer stieg. Er kannte Scheuermann und dessen Gattin und fand beide unsympathisch und arrogant. Der stadtbekannte Philosoph, von dem niemand so richtig wusste, was er eigentlich arbeitete, dachte Jolmes verächtlich. Man erzählte sich in der Stadt, er habe ein Vermögen geerbt und könne für den Rest seiner Tage unbeschwert leben. Allerdings brachte Scheuermann die Tatsache, dass er mit seinem Reichtum herumprahlte und allen Weibsbildern hinterherstieg, den zweifelhaften Ruf eines Casanovas ein. Wenn man nix tat, kam man auf dumme Gedanken, predigte seine Mutter andauernd. In diesem Fall musste Jolmes sich eingestehen, dass sie wohl recht hatte. Er beobachtete, wie die drei in dem Gebäude verschwanden, und schlich langsam auf die Terrasse des Hauses zu. Irgendwie musste er es schaffen, das Plateau der Terrasse zu erreichen, um die Versammlung dort drinnen zu belauschen. Auf Merte konnte er sich nicht verlassen. Er hatte sie zwar bekniet ihm mehr zu erzählen und die Baronin auszuhorchen, doch Merte hatte ihm gesagt, sie habe schon viel zu viel geplappert und er solle sie in Ruhe lassen.


    Die Mauer bestand aus vielen Bruchsteinen, an denen er, wenn er sich anstrengte, hochsteigen konnte. Trotz seines Hinkefußes war er immer noch ein guter Kletterer. Er machte sich an den Aufstieg. Langsam kam er voran. Plötzlich glitt er aus und sein Fuß rutschte ab. Die Finger schmerzten bei dem Versuch, sich weiter in das Mauerwerk zu krallen. Gott sei Dank hatte er sie fest in eine der Mauernischen verhakt. Jolmes zog sich wieder hoch. Noch ein, zwei Schritte, dann war es geschafft. Seine Hände umklammerten die Brüstung der Terrasse und er schwang sich hinüber. In der Dunkelheit suchte Jolmes nach einer Mauernische. Die Terrasse war zu offen. Wenn jetzt jemand die Türe öffnete, würde man ihn entdecken. Er hastete an die Seite neben die Eingangstür, die aus großen Fensterfassaden bestand, und stellte sich seitlich daneben. Vorsichtig beugte er sich etwas nach vorn, um in das Innere des Salons zu blicken. Letitia Scheuermann und ihr Mann standen mit dem Rücken zum Fenster unmittelbar vor ihm. Auch die anderen Anwesenden hielten sich im Salon auf, waren jedoch von dem Ehepaar Scheuermann weiter entfernt. Die beiden unterhielten sich. Durch das leicht geöffnete Fenster konnte Jolmes sehr gut verstehen, was sie sprachen. Frau Scheuermann schien sehr aufgeregt zu sein. Jolmes hörte, wie das Ehepaar sich stritt.


    »Ich will jetzt sofort wissen, was du mit dem jungen Ding zu tun gehabt hast, Eduard!«, raunzte Frau Scheuermann.


    »Nicht so laut. Willst du, dass die anderen uns hören?«


    »Wenn die Baronin heute Abend das Medium Susanna bitten sollte, mit dem Geist der Ermordeten Kontakt aufzunehmen, werde ich es sowieso erfahren. Also besser du sagst mir jetzt, was du mir schon seit Langem verheimlichst. Und mach dir keine Illusionen. Ich weiß es ohnehin, oder glaubst du, ich bin blind?«


    »Ich bitte dich, Letitia! Es ist jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick, über so etwas zu sprechen.«


    »Entweder du sagst mir jetzt sofort die Wahrheit, oder ich verlasse die Séance.«


    Jolmes beugte sich leicht nach vorn, sodass er besser durch das Fenster blicken konnte. Er sah, wie Letitia Scheuermann sich anschickte zu gehen und ihr Mann Eduard sie am Arm festhielt. »Ich bitte dich, Liebste, bleib hier!«


    »Dann beantworte die Frage. Hast du etwas mit diesem jungen Ding gehabt?«


    Jolmes sah, wie Herr Scheuermann seine Gattin an sich heranzog und noch leiser sprach. Er beugte sich näher zum Fenster und schaute immer wieder nach rechts und links. Er hatte Angst, einer der Gäste könne ihn entdecken, doch alle schienen sich angestrengt zu unterhalten, niemand blickte zu dem Ehepaar hinüber. Jolmes schaute nach oben. Die pechschwarze Nacht beruhigte ihn etwas. Unmöglich, dass jemand ihn hier draußen vom Inneren des Saales hätte sehen können.


    »Liebe Letitia, ich konnte nichts dafür. Es geschah an dem Abend, als Susanna nicht erschien. Wir waren doch alle bei der Frau Baronin zu Gast. Wie du weißt, hatten wir einiges getrunken, und so bin ich schließlich irgendwann raus, um frische Luft zu schnappen und dann habe ich sie getroffen. Mein Wissen hat sie beeindruckt und das schmeichelte mir. Es hatte nichts zu bedeuten, das musst du mir glauben.«


    Jolmes sah, dass Letitia Scheuermann die Hände vors Gesicht schlug.


    »Und da hast du hier mit ihr…? Mein Gott Eduard, sie war noch ein halbes Kind!«


    »Ja, Herrgott, ich habe mit ihr geschlafen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass…«


    Das Gespräch der beiden wurde durch die Baronin unterbrochen, die in dem Augenblick in Begleitung von Katharina Kaufmann auf sie zutrat.


    »Kommen Sie bitte, alle sind bereit!«, sagte Gundula von Bockholt.


    Jolmes zog den Kopf blitzschnell zurück. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Das war knapp, beinahe hätte die Baronin ihn entdeckt, dachte er und merkte, wie kleine Schweißperlen an seiner Stirn hinabliefen. Jolmes hörte, wie die Stimmen leiser wurden. Die Anwesenden entfernten sich offenbar aus dem Raum. Langsam lugte er wieder durch das Fenster. Der Saal war leer. Er sah gerade noch, wie jemand die angrenzende Tür hinter sich schloss. Jolmes hatte genug gehört und den richtigen Riecher gehabt.


    


    *


    


    »Wir begrüßen die anwesenden Geister«, Susannas Stimme klang leise und belegt, so als müsse sie sich räuspern. Das dunkle Kleid, das sie trug, betonte ihr schmales Gesicht, das die ersten Spuren des Alters zeigte. »Ist hier ein Wesen, das mit uns sprechen möchte?«


    Die lange, gepflegt aussehende Hand des Mediums lag auf der Planchette. Katharina starrte Susanna gebannt an. Sie fühlte ein Kribbeln in ihrem Finger, das langsam den gesamten Arm hinaufkroch. Katharina zwang sich, ihrem Impuls, den Raum zu verlassen, nicht nachzugeben. Die feinen Härchen an ihren Armen stellten sich auf und sie bemerkte, wie sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Doch sie durfte den Kreis unter keinen Umständen unterbrechen. Für Zweifel war es jetzt zu spät. Die Teilnehmer hielten gespannt den Atem an und warteten immer noch auf eine Antwort. Die Stille im Raum wurde unerträglich.


    »Geistwesen«, Susannas Stimme flüsterte fast, »wir erbitten deine Hilfe.«


    Spürte Katharina da eine kleine Bewegung unter ihrem Finger? Oder handelte es sich lediglich um ein gemeinsames Zittern? Da, sie bewegte sich. Die Planchette begann langsam zum Wort ›JA‹ zu wandern.


    Susanna schien sich zu entspannen und fragte mit sanfter Stimme weiter: »Wie ist dein Name?«


    Langsam setzte sich der Name zusammen. Katharina schloss schon nach dem zweiten Buchstaben die Augen. Halblaut wiederholte Letitia Scheuermann ihre Notiz: »LUDWIG.«


    Katharina bemerkte die irritierten Blicke der Teilnehmer. Sie mochten sich fragen, wer Ludwig ist oder war. Handelte es sich um ihren Mann Ludwig, der heute als Geist mit ihnen sprach? Ludwig, um den sie seit Jahren trauerte und dessen Leiche im fernen Frankreich vergraben lag. Sie kämpfte mit ihren Tränen.


    »Ludwig, hast du eine Botschaft für uns?«


    Die bedrückende Stille nach der Frage des Mediums schien endlos zu dauern. Nichts tat sich. Das Geistwesen teilte keine Botschaft mit. Katharina fühlte, wie ihr ganzer Körper vor Enttäuschung zitterte. War es nicht der Geist ihres Mannes gewesen? Ludwig wäre doch nicht ohne eine Nachricht an sie verschwunden.


    »Wir erbitten deine Hilfe«, begann Susanna erneut. »Es ist ein Mord geschehen, der allen Menschen in Münster Furcht bereitet. Die Polizei sucht den Mörder und kann ihn nicht finden. Kannst du uns weiterhelfen?«


    Zunächst geschah wieder nichts. Vielleicht war das Geistwesen nicht mehr anwesend? Susanna machte einen erneuten Versuch: »Geistwesen Ludwig, gibt es irgendetwas Hilfreiches, was du uns über den Mord mitteilen kannst?«


    Katharina spürte die Bewegung, noch bevor sie sie sah. Die Planchette bewegte sich auf die Buchstaben zu. Ludwig schien zu antworten. Gebannt schaute sie auf das Brett. Die Buchstaben formten langsam ›KIRCHE‹. Sofort sah Katharina in die Runde. Alle hier Anwesenden wussten, dass der Mord in der Nähe der St.-Mauritz-Kirche geschehen war. Nicht gerade eine neue Offenbarung und somit auch nicht hilfreich. Gerade wollte Frau Scheuermann zu einem Kommentar ansetzen, als die Planchette weiterwanderte. Katharina spürte plötzlich ein leichtes Kitzeln in ihrem Nacken. Zunächst erschien es ihr wie eine sanfte, warme Brise, die durch die geöffneten Fenster in den Raum wehte. Der Luftzug ließ die Haare, die sie nicht hochgesteckt hatte, sanft um ihren Nacken streicheln. Doch mit jedem Buchstaben, den die Planchette erreichte, glaubte sie, der Luftzug würde kälter und stärker werden, fast so, als käme gleich ein Sommergewitter auf. Sie blickte kurz zu den Vorhängen, die sich nicht bewegten. Auch die Flammen der Kerzen auf dem Tisch stiegen ruhig und ohne Flackern auf. Starr vor Schreck stellte sie fest, dass es nicht der Wind sein konnte. Hastig schaute sie über die Schulter, konnte aber nichts Auffälliges feststellen. Die Planchette kam wieder zum Stillstand. Katharina hatte die letzten Buchstaben nicht wahrgenommen und wartete ungeduldig auf die Zusammenfassung von Frau Scheuermann.


    »WORT GOTTES«, hauchte diese.


    Zischendes Tuscheln ging durch die Runde und Susanna hob ermahnend die Hand. Im gleichen Augenblick bemerkte Katharina, dass sich die Planchette erneut in Bewegung setzte. Es schien noch nicht vorbei zu sein. Sehr zügig wanderte das Holzplättchen über das Brett und alles um Katharina herum drehte sich schwindelerregend schnell. Wie durch einen grauen Nebel hörte und sah sie, was der Geist mitteilte: ›KATHI, NEUE LIEBE‹.


    Katharina versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren und spürte förmlich die Blicke der Anwesenden auf sich. Susanna stellte fest, der Geist Ludwig habe sich verabschiedet, die Séance sei nun beendet. Erleichtert atmete Katharina auf. Erst jetzt löste sich langsam die Anspannung in ihrem Körper. Alles tat ihr weh und ihr Arm, den sie zur Planchette ausgestreckt hatte, zitterte vor Anstrengung. Erschöpft ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken. Die Anwesenden murmelten lebhaft durcheinander, was Katharina jedoch nur wie durch einen Nebel wahrnahm. Sie hing in Gedanken der merkwürdigen Botschaft nach. Unwillkürlich strich sie mit ihrer Hand über den eiskalten Nacken.


    Die Baronin näherte sich und holte sie zurück in die Realität. »Kommen Sie, meine Liebe! Wir gehen zurück in den Salon.«


    Katharina stand auf und folgte ihr.


    Im Salon lächelte Gundula ihr zu. »Ihr verstorbener Mann hat sich gemeldet.«


    Katharina nickte.


    »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen, doch besteht nicht auch die Hoffnung auf ein Wiedersehen in der Geisterwelt?«


    »Ja, vielleicht haben Sie recht, liebste Gundula!«


    Einige Zeit diskutierten die Gäste über die Séance. Allgemein schien man sich darüber einig zu sein, dass der Geist einen eindeutigen Hinweis auf die Kirche und das Wort Gottes gegeben habe. Katharina beteiligte sich nur am Rande. Sie dachte über die letzten Worte Ludwigs nach. Er hatte ganz zweifelsfrei zu ihr gesprochen: ›KATHI‹. Sie unterdrückte die Tränen, die sich wieder heimlich in ihre Augenwinkel stahlen. Was aber wollte er mit ›NEUE LIEBE‹ sagen?


    


    *


    


    Jolmes trieb die Pferde an. Nicht mehr lange und er war zurück in Münster. Er konnte es kaum noch aushalten, die Neuigkeiten Kommissar Maler zu erzählen. Der würde Augen machen. Für Jolmes gab es keinen Zweifel mehr, er hatte den Fall fast gelöst. Der alte Schwerenöter von einem Philosophen hatte sich über das junge Mädchen hergemacht, und um die Spuren zu verwischen, musste es sterben. Eduard Scheuermann war der Mörder. Plötzlich kam Jolmes in den Sinn, dass er außer dem belauschten Gespräch eigentlich gar keinen Beweis hatte. So würde der Kommissar den Philosophen nicht überführen können. Nein, er brauchte weitere Beweise. Der Kutscher, der die Gesellschaft wieder nach Münster fahren würde, ließ die Gäste sicher am Rande der Stadt hinaus. Jolmes kannte die Stellen, an denen die Landauer anhielten. Er würde die Scheuermanns abpassen. Vielleicht konnte er noch mehr Einzelheiten erfahren. Er postierte sich an dem alten Befestigungsring der Stadt. Hier würde die Kusche anhalten. Nach zwei Stunden zermürbenden Wartens fuhr sie schließlich genau an der Stelle vor, an der er hockte. »Na also…!«, flüsterte er zu sich selbst. Im Schutz einer großen Buche sah er das Ehepaar Scheuermann aussteigen. Die beiden verabschiedeten sich von Katharina Kaufmann. Jolmes kauerte hinter dem Baum und ließ sie an sich vorübergehen. Sein Blick fiel noch einmal auf den Landauer. Er stand noch. Warum fuhr der Kutscher der Baronin nicht weiter? Jolmes konnte nicht länger warten, sonst wären die Scheuermanns hinter der nächsten Häuserecke verschwunden. Er hastete aus seinem Versteck und folgte den beiden in der Dunkelheit. Jolmes blickte sich noch einmal um und sah, wie der Kutscher der Baronin seinen Hals reckte. Hatte er ihn gesehen? Es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Jolmes hastete weiter und suchte immer wieder im Schutz der Häuser Deckung. Dann befand er sich unmittelbar hinter den Scheuermanns. Es entbrannte ein erneutes Streitgespräch zwischen dem Ehepaar. Offensichtlich hatte Frau Scheuermann das Geständnis ihres Mannes noch nicht verdaut. Leise und im Schutz der Dunkelheit verfolgte er die beiden. Sie standen schließlich vor ihrem Hauseingang und verschwanden wenig später hinter der Tür. Enttäuscht wandte er sich ab. Warum konnten sie nicht auf der Straße weiterstreiten? Er hatte gehofft, noch etwas mehr zu erfahren, leider tat das Ehepaar ihm den Gefallen nicht. Trotzdem war er zufrieden. Er konnte es kaum erwarten, dem Kommissar vom erfolgreichen Verlauf des Abends zu berichten. Jolmes drehte sich um und wollte gerade gehen, als er einen dumpfen Schlag auf den Kopf verspürte. Er stürzte und alles um ihn herum wurde schwarz.

  


  
    Kapitel IX


    Gundula von Bockholt fühlte sich erschöpft. Die spiritistischen Treffen waren immer wieder aufwühlend und anstrengend. Trotzdem fieberte sie ihnen jedes Mal entgegen. Gundula glaubte, die Séancen zögen sie von Mal zu Mal mehr in ihren Bann. Als läge alle Wahrheit und aller Sinn des Lebens in den Antworten der Geistwesen, ohne die sie nicht mehr sein wollte. Sie hatte die Gäste verabschiedet und die Dienerschaft schon vor einer halben Stunde entlassen. Gundula trank den letzten Schluck Portwein, den sie sich jeden Abend vor dem Zubettgehen gönnte. Sie löschte die festlichen Kerzen und stieg müde mit ihrer kleinen Handlampe die Treppe in die Beletage hinauf. Sie wollte gerade die Tür zu ihrem Zimmer öffnen, als sie am Ende des Flures ein Geräusch vernahm. Zuerst dachte Gundula, ein ›Geistwesen‹ treibe im Haus sein Unwesen. Wie versteinert krallte sich ihre Hand um die Türklinke. Sie wartete einen kurzen Moment und hörte das Geräusch erneut. War es ein Flüstern? Es kam tatsächlich vom hinteren Ende des Flures. Mit der Petroleumlampe in ihrer Hand schlich sie Schritt für Schritt den Flur entlang und erreichte dessen Ende, als sie erneut etwas hörte. Eine Art Keuchen. Sie konzentrierte sich und stellte fest, dass es aus einem der Gästezimmer kommen musste. Leise näherte sie sich, drückte die Messingklinke herunter und öffnete die Tür geräuschlos. Es verschlug ihr fast den Atem. In eindeutiger Pose sah sie den Liebesakt eines Paares, das sich schamlos auf dem Bett des Gästezimmers wälzte. Die beiden waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie den Lichtschein nicht zu bemerken schienen, den die Lampe der Baronin aussandte. Gundula trat langsam näher. Bei dem eifrigen Mann, der in unablässigen Stößen und mit unterdrücktem Keuchen in die Frau eindrang, handelte es sich um ihren Sohn Gunther. Sprachlos blieb sie neben dem Bett stehen.


    Das Dienstmädchen bemerkte sie als Erste. Als sie unter den Stößen ihres Herren die Augen öffnete, erblickte sie die Baronin und stieß einen erschreckten Schrei aus. Sofort versuchte sie, sich unter Gunther hervorzuwinden und ihn mit Schlägen dazu zu bewegen, aufzuhören. Doch der verstand den Aufschrei und die Schläge seiner Gespielin falsch und stieß mit einem triumphierenden Lachen noch fester in sie. Erst als die Baronin sich demonstrativ und laut räusperte, fuhr er erschrocken zurück und wälzte sich hastig vom Körper des Dienstmädchens, das augenblicklich anfing zu schluchzen. Die junge Frau hastete vom Bett und blieb mit gesenktem Kopf und zitternden Schultern in der Zimmerecke stehen, denn Gundula verstellte ihr den Fluchtweg und stand mit erhobener Lampe am Bettende. Sie stemmte einen Arm in die Hüfte. Empörung, Entsetzen und Wut brauten sich in ihrem Innern zu einer explosiven Mischung zusammen. Schwer atmend stand ihr ältester Sohn neben dem Bett und versuchte, sich seine Hosen anzuziehen.


    »Raus!«, schrie Gundula das Dienstmädchen an. »Scher dich aus meinem Haus. Ich will dich nicht mehr sehen!« Sie würdigte es keines Blickes mehr. Unverändert fixierten ihre Augen ihren Sohn. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass das Mädchen sich, mit seinen Kleidern unter dem Arm, an der Wand entlang drückte und den Raum verließ. Gundulas Beine begannen zu zittern. Ihr wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken an das, was sie hier zu Gesicht bekommen hatte. Doch ihrem Sohn würde sie gehörig die Leviten lesen.


    »Mutter…«, begann Gunther.


    Gundula schnaubte. Wollte er sich allen Ernstes erklären? Nichts gab es da zu erklären. Eindeutiger konnte eine kompromittierende Situation gar nicht sein. Sie blickte ihn von Kopf bis Fuß an und in diesem Augenblick verachtete Gundula ihren eigenen Sohn. Sie zischte: »Du hast dein Wort gebrochen! Geh mir aus den Augen!«


    Mit gesenktem Kopf schlich Gunther an ihr vorbei. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, ließ sie sich auf das Bettende fallen. Welche Schande, ihr eigener Sohn in flagranti mit dem Hausmädchen. Sie stützte den Kopf in die Hände. Zwar ahnte sie schon lange, dass Gunther sich der Dienste von Straßendirnen und Hausmädchen bediente, dies aber mit eigenen Augen sehen zu müssen, verursachte einen Ekel, den sie nicht in Worte fassen konnte. Zumal er ihr erst vor Kurzem versprochen hatte, sich zurückzuhalten. Sie dachte an ihre Schwiegertochter. Obwohl Gundula die blonde, arrogante Schönheit nicht besonders leiden konnte. Jetzt tat Claudia ihr doch leid. Zuerst die Totgeburt vor nicht einmal einem Jahr, bei der das Kind aus Claudias Leib herausgeholt werden musste, und jetzt das. Das arme Kind. Gundula schüttelte angewidert den Kopf, als sie an das Blutbad dachte, das durch das Zertrennen des Kindskörpers verursacht worden war. Sie fühlte sich persönlich verletzt vom Betrug ihres Sohnes, fast so, als sei sie es, die hintergangen worden war. Was sollte sie nun tun? Die schwere Bürde, um die Schande zu wissen, lastete nun auf ihren Schultern und Gundula fürchtete, von ihr erdrückt zu werden. Was musste noch alles geschehen? Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Konnte es sein, dass auf den Männern ihrer Familie ein Fluch lastete? Sie waren entweder tot oder krank. Gundula schleppte sich in ihr Schlafgemach und schloss leise die Tür.


    


    *


    


    Lupus wusste, was er tun musste. Vor seinem geistigen Auge hatte er alles gesehen. In jeder Einzelheit konnte er den Ablauf der Nacht vorhersehen. Daher war er vollkommen ruhig, als er, in sein Fell gehüllt, die Oststraße in Richtung Süden hinunterschlich. Es wehte kein Lüftchen. Die Abendschwüle lag wie eine schwere Decke über dem Gras der Wiesen. Er musste nur noch wenige Meter gehen. Der Friedhof befand sich gleich hinter dem katholischen Krankenhaus. Nur noch ein Stückchen die Straße hinunter. Lupus wusste, dass sich die beiden Sünder immer in den Wallhecken an der Ostseite des Friedhofes trafen. Schon oft hatte er sie heimlich beobachtet, wie sie sich kichernd und stöhnend im Gebüsch wälzten, während nur wenige Fuß entfernt die ewigen Ruhestätten guter Christen lagen.


    Welch Blasphemie! Lupus kannte den Mann und die Frau, seitdem er ein kleiner Junge war. Nach außen und am Tage waren sie so hochanständig und sittsam, doch in der Nacht wurden sie zu dämonischen Sündern. Besessen von ihrer Begierde und Unkeuschheit. Lupus drehte sich der Magen um bei dem Gedanken an das, was die beiden im Gebüsch miteinander trieben. Er erreichte den Hintereingang des Friedhofes. Da waren sie, die verräterischen Geräusche. Zu seiner rechten Seite knackte es im Gebüsch. Er hörte das Stöhnen einer Frau. Wollüstige Antworten aus der Kehle eines Mannes im animalischen Rhythmus der körperlichen Vereinigung. Lupus schlich sich näher heran. Jetzt konnte er die Körper durch die belaubten Äste des Busches sehen. Der Mann lag mit heruntergezogenen Hosen auf dem Weib. Lupus blickte auf das weiße Hinterteil des Mannes, das im Mondschein leuchtete und sich auf und ab bewegte. Nicht sehr schnell, aber gleichmäßig und immer begleitet von dem inbrünstigen Stöhnen der Frau. Er fühlte die eigene Lust in sich aufsteigen. Sein Glied wuchs mit jedem tiefen Stoß des Mannes. Immer schneller bewegte der sich auf der Frau. Er stieß sein Glied in die Scham, tief und tiefer, schnell und schneller. Lupus wurde schwarz vor Augen. Er erkannte den Teufel der Lust und versuchte, sich gegen ihn zu wehren, kämpfte dagegen an, wollte nicht, dass Satan von ihm Besitz ergriff. Er wollte doch Uriel werden. Er sollte doch das Licht bringen. Lupus musste den Teufel vernichten, musste die Sünde, die Wollust und die Unzucht von dieser Welt tilgen. Dann blickte er auf das Messer in seiner Hand. Der Mann grunzte auf dem Höhepunkt seiner Lust und Lupus sprang mit einem großen Satz auf dessen Rücken. Er stach zu, drückte den Körper herunter auf die Frau und stieß zu, immer und immer wieder. Er ließ das Messer in die Leiber fahren, so fest er konnte. In einem göttlichen Rhythmus richtete er sie und ließ die Sünde aus den Körpern strömen. Warm und klebrig quoll sie hervor. Lupus stach so lange, bis er keine Bewegung mehr unter sich spüren konnte. Schwer atmend ließ er schließlich von ihnen ab, erhob sich und betrachtete sein Werk, das langsam in ein gleißendes Licht gehüllt wurde. Es war vollbracht. Eine Welle der Befriedigung durchströmte seinen Brustkorb. Alles Glück der Welt vereinte sich an diesem Ort. Lupus ahnte, dass sein Weg zu Uriel immer noch weit war, sehr weit, aber er hatte Sühne geleistet und seinen Auftrag erfolgreich beendet. Lupus beugte sich über den Mann und schob ihn ein wenig zur Seite. Die Frau war noch komplett bekleidet. Sie hatte für den Liebesakt lediglich die Röcke gehoben. Er musste das Oberteil aufschneiden, um das Zeichen Uriels in die linke Brust der Frau ritzen zu können. Bei dem Mann hingegen hinterließ er sein Zeichen auf dem entblößten Hinterteil.


    Mit einem zufriedenen Grunzen riss er zwei markierte Seiten aus der Bibel und platzierte eine auf dem Hintern des Mannes, die andere auf der Brust der Frau. Sein Ziel schien zum Greifen nahe.

  


  
    Kapitel X


    Der Rauch hing wie eine große Dunstglocke unter der Decke des Wirtshauses. Heinrich zog seine Taschenuhr hervor und schaute auf das Ziffernblatt. Wo blieb sein Kutscher nur? Jolmes hatte ihm doch versprochen, bis spätestens Mitternacht da zu sein. Heinrich überlegte, ob er noch einen Humpen Bier bestellen sollte. Das Lachen der übrigen Männer und Klirren der Gläser verführte ihn schließlich dazu. Müller, der Wirt trat heran und Heinrich entging dessen ärgerliches Gesicht nicht.


    »Herr Kommissar! Ich habe ihr schon zu erklären versucht, dass Weibsleute in einer Gastwirtschaft nichts verloren haben, aber sie wollte sich nicht abwimmeln lassen. Sie meinte, ich müsse sie sofort zu Ihnen führen.«


    Erst jetzt bemerkte Heinrich seine Köchin Else Winterbach, die den großen Wirt mit den schwarzen Haaren und dem Schnauzbart beiseiteschob und sich zwischen ihn und Heinrichs Tisch drängte. Den weiten dunkelblauen Rock hielt sie mit einer Hand gerafft, sodass man ihre Unterröcke sehen konnte. Demonstrativ stemmte sie die freie Hand in die Taille und streckte ihren Rücken durch, was ihren gewaltigen Busen unter der weißen Bluse hervorhob.


    »Carl Müller, geh endlich beiseite, du großer Esel. Ich habe dich schon gekannt, als du noch die Windeln vollgeschissen hast; und jetzt willst du mir den Zutritt zu deiner Kaschemme verwehren? Lass mich endlich zum Kommissar. Es ist wichtig!«


    Kopfschüttelnd wandte sich der Wirt ab und Heinrich fragte erstaunt: »Else? Was führt Sie denn hierher?« Er mochte die robuste Frau, die es manchmal zwar etwas an Respekt mangeln ließ, da sie sich befleißigt sah, eine Art Mutterrolle für ihn einzunehmen. Vorzugsweise dann, wenn Heinrich sich weigerte, die ganzen Berge an Speisen zu vertilgen, die sie ihm kochte. Er schätzte Elses Kochkünste durchaus, aber kein Mensch konnte so viel essen.


    »Eigentlich wollte ich Ihnen schon immer mal sagen, dass Sie zu viel trinken, Herr Kommissar. Das ist nicht gut, und wenn Sie eine Frau hätten, würde die das mit Sicherheit nicht dulden!«


    Da Else, genauso wie ihr Sohn Jolmes, über einen Redefluss verfügte, bei dem man kaum zu Wort kam, hob Heinrich Einhalt gebietend seinen Arm. »Schon gut, Else. Sie sind mir doch nicht ins Wirtshaus gefolgt, um mich nach Hause zu holen, oder? Ich finde, das geht ein wenig zu weit!«


    »Nein! Herr Kommissar! Das bin ich nicht, das heißt, doch, Herr Kommissar, ich bin gekommen, um Sie zu holen. Sie müssen mit nach Hause kommen. Es ist etwas passiert. Jolmes ist niedergeschlagen worden. Gottlob hat er überlebt. Und wenn er nicht so schrecklich am Kopf geblutet hätte, würde ich ihm am liebsten jetzt noch ein paar Ohrfeigen geben, für den Unsinn, den er angestellt hat!«


    »Niedergeschlagen? Was ist passiert?«


    »Kopfverletzung! Aber der Kopf ist noch dran. Ich habe mich schrecklich erschrocken und alleine dafür hätte er eine Tracht Prügel verdient!«


    Heinrich seufzte. Wenn sich Else so aufregte, war es besser, klein beizugeben und seine Zeche zu bezahlen, das wusste er. Seine Köchin liebte und vergötterte ihren Sohn. Was war bloß passiert? »Wo ist Jolmes?«


    »Er sitzt mit dem Kopfverband in der Küche und weigert sich zu allem Überfluss auch noch mir zu erzählen, was überhaupt passiert ist. Außerdem ist er nicht allein!«


    »Nicht allein?«


    »Nein. Ernst, der Kutscher der Baronin von Bockholt, und eine Dame namens Katharina Kaufmann haben ihn gebracht. Mein Junge hat schrecklich geblutet. Er hat gesagt, er würde nur mit Ihnen reden, Herr Kommissar!«


    »Katharina Kaufmann?«, fragte Heinrich verwundert. Wieso brachte sie mitten in der Nacht seinen überfallenen Kutscher nach Hause? »Was haben denn Frau Kaufmann und der Kutscher Ernst damit zu tun?«, fragte Heinrich, dem die ganze Sache mehr als seltsam vorkam.


    »Na, die beiden haben ihn doch niedergeschlagen, weil Jolmes angeblich dem Ehepaar Scheuermann aufgelauert hat. Das behaupten sie jedenfalls, und bevor wir einen Sergeanten rufen, habe ich gedacht, ich komme am besten zuerst zu Ihnen. Ernst habe ich nach Haus geschickt und Frau Kaufmann ist noch bei uns in der Wohnung.«


    »Das wird ja immer schöner!«, brummte Heinrich, stand auf und ging zum Tresen. Else Winterbach folgte ihm. Er warf dem Wirt ein paar Geldmünzen zu, zog seinen Gehrock an und verließ mit seiner Köchin eilends das Gasthaus.


    In Elses Küche angekommen, fand Heinrich tatsächlich Katharina Kaufmann vor, die sich gerade rührend um den verletzten Jolmes kümmerte, ihm ein nasses Tuch auf den verbunden Kopf legte und ihm die Stirn kühlte. »Es tut mir schrecklich leid, Jolmes!«


    »Was zum Teufel ist hier passiert?«, knurrte Heinrich und stemmte seine Arme in die Hüften.


    »Herr Kommissar! Gott sei Dank sind Sie da!«, rief Katharina erleichtert. »Wir haben wirklich im Dunkeln nicht gesehen, dass es Jolmes war, den wir niedergeschlagen haben. Aber als er am Halteplatz der Kutsche dem Ehepaar Scheuermann gefolgt ist, haben der Kutscher Ernst und ich gedacht, dass er sie überfallen…«


    Jolmes fiel ihr ins Wort. »So ein Unsinn, ich habe das Ehepaar Scheuermann gar nicht verfolgt, sondern wollte zum Wirtshaus, um den Kommissar abzuholen, dass habe ich schon hundert Mal erzählt.«


    »Ohne Kutsche? Gesoffen wirst du haben, du Lause­bengel!«, zeterte Else Winterbach.


    Heinrich ging das alles zu schnell, außerdem hatte er wohl ein wenig zu viel getrunken. Er hob den Arm als Aufforderung an alle Anwesenden, den Mund zu halten. »Jetzt mal schön der Reihe nach. Was ist passiert, Frau Kaufmann?« Die biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe.


    »Entschuldigen Sie bitte, Herr Kommissar. Das ist alles offensichtlich ein Missverständnis. Als Letitia und Eduard aus der Kutsche stiegen, beobachtete ich, wie ein Mann aus dem Gebüsch sprang und die beiden verfolgte. Ich wies Ernst an zu warten und erkannte, dass der Mann tatsächlich den Scheuermanns folgte. Wegen dieses grässlichen Mordes habe ich mir Sorgen um Letitia und Eduard gemacht und bin mit Ernst hinterher. Es sah so aus, als folge der Unbekannte den Scheuermanns bis zu ihrem Haus. Schließlich schlug Ernst ihn nieder. Wir konnten doch nicht ahnen, dass es Jolmes war. Es war ja stockfinster.«


    Heinrich sah Jolmes an, der nervös auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Er verheimlichte ihm etwas und Heinrich sah ihm an, dass dies noch nicht alles war, was sein Kutscher ihm zu berichten hatte. »Else! Würdest du Frau Kaufmann bitte in den Salon führen? Ich möchte alleine mit Jolmes reden. Ich werde Sie, Frau Kaufmann, gleich nach Hause begleiten!«


    »Ich hoffe, Sie lesen dem Bengel ordentlich die Leviten!«, raunzte Else und verließ mit Katharina die Küche.


    Heinrich setzte sich Jolmes gegenüber und stützte sich mit seinen Armen auf dem Tisch ab. »So, Jolmes, was ist passiert? Und erzähl mir keine Märchen!«, sagte Heinrich so scharf wie möglich.


    »Ich weiß, wer der Mörder ist, Herr Kommissar!«


    »Was sagst du da? Erzähl mir, was geschehen ist, und zwar von Anfang an.«


    Jolmes berichtete Heinrich. Als er geendet hatte, wusste Heinrich nicht, ob er ihn maßregeln oder ihm danken sollte. Er entschloss sich für den Mittelweg. »Das ist in der Tat sehr merkwürdig, was du da gehört hast. Wenn Scheuermann tatsächlich das Mädchen geschwängert hat, wäre es allemal ein Motiv für einen Mord. Dennoch, ich bin hier der Kommissar! Den Schluss zu ziehen, dass Scheuermann tatsächlich der Täter ist, halte ich für voreilig!«


    »Aber Herr Kommissar, wenn Sie mir erlauben, ihn weiter zu beschatten? Ich bin gut darin und…«


    Heinrich hob wieder seinen Arm. »Ja, ich sehe an deiner Beule am Kopf, dass du ein wirklich guter Beschatter bist!«


    »Wenn die beiden ni…«


    »Genug! Da es offensichtlich nichts auf der Welt gibt, das dich davon abhalten könnte, weiterhin in meiner Arbeit herumzuschnüffeln, habe ich eine Entscheidung getroffen.«


    Jolmes senkte den Blick. »Ja, Herr Kommissar. Es geschieht mir ganz recht, wenn Sie mich rausschmeißen.«


    »Ich schmeiße dich nicht raus!«


    »Nicht?« Jolmes’ Gesichtszüge erhellten sich wieder.


    »Nein, ich mache dich zu meinem Assistenten. Inoffiziell. Das heißt, ich werde mich mit dir absprechen und dich an den Ermittlungen beteiligen. Allerdings darf das außer uns beiden niemand wissen, was dir klar sein dürfte.« Heinrich musste lächeln, als er das Leuchten in Jolmes’ Augen sah.


    »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Herr Kommissar!«


    »Nicht so schnell, mein Freund. Das alles unter einer Bedingung!«


    »Jede, die Sie wollen!«


    Heinrich sah ihn streng an. »Du arbeitest in meinem Auftrag. Ich bestimme, was du tust. Keine Alleingänge mehr und keinerlei Unternehmungen, die nicht mit mir abgesprochen sind. Versprichst du das?«


    Jolmes lächelte. »Geht klar, Herr Kommissar!«


    »Jetzt versuche deine Mutter zu beruhigen und geh schlafen.«


    


    *


    


    Else Winterbach stellte ein Glas Wein auf den Tisch, lächelte Katharina freundlich zu und knickste höflich, bevor sie den Raum verließ. Die Ereignisse des Abends liefen vor ihrem inneren Auge ab. Katharina konnte sich kaum noch konzentrieren und fing an zu gähnen. Sie hätte schon vor Stunden schlafen gehen sollen. Sie nahm das Glas Wein und trank. Wohltuend rann die Flüssigkeit ihre Kehle hinunter und der Alkohol stieg ihr augenblicklich zu Kopf. Ihr Blick schweifte durch den Salon, der von drei Petroleumlampen erhellt wurde. Nett, dachte sie, beim Anblick der einfachen, aber geschmackvollen Einrichtung, die sie angenehm überraschte. Hatte Maler die Einrichtung selbst ausgesucht, oder war vielleicht Frau Winterbach dafür verantwortlich? Katharina musste über Elses Worte schmunzeln, die ihr, bevor sie zum Wirtshaus aufgebrochen war, verschwörerisch und ganz im Vertrauen zugeflüstert hatte: »Eine Ehefrau würde dem Kommissar ausgesprochen gut tun.«


    Mit jeder Minute, die sie hier im Salon auf Maler wartete, wurde sie müder und müder. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich nach Hause gehen zu können, und überlegte, sich allein auf den Weg in die Ludgeristraße zu machen. In diesem Moment öffnete sich schwungvoll die Tür und Kommissar Maler betrat den Raum.


    »Frau Kaufmann, entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.«


    Katharina stand auf und ging um den Tisch herum auf ihn zu. »Dafür habe ich größtes Verständnis, Herr Maler.« Sie blickte dem großen, gut aussehenden Mann zum ersten Mal bewusst in die Augen. Das strahlende Blau und der schwarze Ring um seine Iris schienen sie regelrecht aufzusaugen. Augen, in denen man versinken konnte, dachte sie. Beschämt über den Gedanken senkte sie den Blick. »Wären Sie so freundlich, mich nun nach Hause zu begleiten, Kommissar Maler? Mein Tag war sehr lang und es ist spät geworden.«


    »Selbstverständlich, Frau Kaufmann.«


    Er öffnete galant die Tür und ließ ihr den Vortritt in den Flur. Vor seinem Haus atmete Katharina tief ein. Es war angenehm warm, selbst zu der späten Stunde, und die Müdigkeit wich aus ihren Gliedern. Ihr Weg führte sie an der Liebfrauenkirche vorbei zum Dom. Die Handlampe und die vereinzelten Straßenlaternen erhellten die Wege und der Mond tauchte die Stadt in ein bezauberndes, silbrigweißes Licht. Katharina verlangsamte ihre Schritte. Eilig hatte sie es nun nicht mehr. Dieser Mann strahlte Sicherheit aus und Katharina wollte das wohlige Gefühl noch etwas länger genießen. Wenn sie bedachte, dass erst vor Kurzem der grässliche Mord in Münster geschehen war, überraschte sie ihr Gleichmut.


    Sie schlenderten zwischen den Bäumen des nächtlichen Domplatzes in Richtung Prinzipalmarkt. Maler erzählte ganz freimütig von seinen Kindertagen, die er in der Domstadt verbracht hatte. Katharina schien es, als fühlte er sich hier sichtlich wohl.


    Maler lächelte. »Kaum zu glauben, dass ich bis vor einigen Monaten noch in Berlin zu Hause war.« Auch wenn der Kommissar einige Zeit nicht in Münster gelebt hatte, so machte er auf Katharina doch den Eindruck, als liebte er diese Stadt.


    »Ich auch, und ich vermisse das mondäne Flair der Reichshauptstadt. Wissen Sie, Herr Maler, mir fehlt manchmal doch das geschäftige Großstadttreiben auf den Straßen. In Berlin fühlte ich mich nicht so sehr beobachtet wie hier in Münster. Es ist, als wüsste immer jeder alles von dem anderen.«


    Maler nickte zustimmend. »Ja, Münster ist eine kleine, überschaubare Stadt.«


    Eine Weile schwiegen sie, dann ergriff Kommissar Maler wieder das Wort: »Entschuldigen Sie meine Indiskretion, Frau Kaufmann…«


    Katharina spürte den verstohlenen Seitenblick des Kommissars förmlich auf ihrer Haut.


    »Sie leben ganz allein hier in Münster?«


    Sie musste lächeln. Oh Gott, hoffentlich hatte er ihr Lächeln nicht bemerkt. Aber sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. »Tja, Herr Kommissar, im Moment lebt meine Schwester noch mit mir zusammen in meiner Wohnung. Aber im Grunde ist es richtig. Ich habe mich entschieden, allein zu leben.«


    »Ich finde das sehr mutig.«


    »Es gab für mich keine wirkliche Alternative. Bei meiner Familie in Telgte leben wollte ich nicht. Ich habe seit dem Tod meines Mannes auf eigenen Füßen gestanden und mich zu sehr an meine Unabhängigkeit gewöhnt.«


    War er bei ihren letzten Worten ein wenig von ihrer Seite gewichen? Hatte sie ihn brüskiert? Katharina wusste, dass auf derartige Einstellungen viele Männer ablehnend reagierten. Hoffentlich fühlte er sich nicht von ihren freien Ansichten vor den Kopf gestoßen. Sie verspürte den dringlichen Wunsch, sich zu rechtfertigen. Wollte sie dem Kommissar so unbedingt gefallen? Ein Kribbeln in ihrem Bauch zeigte ihr, dass dieser Mann ihr nicht gleichgültig war. Sie bemerkte, wie sie rot wurde, und hoffte, dass Maler den Wechsel ihrer Gesichtsfarbe im Halbdunkel der Straßenbeleuchtung nicht sehen konnte. »Ich schockiere Sie mit meinen Worten, nicht wahr?«


    »Keineswegs, Frau Kaufmann«, lachte er leise. »Ich bewundere selbstbewusste Frauen. Davon gibt es viel zu wenige.«


    Sie folgten dem Prinzipalmarkt in südlicher Richtung und bogen dann in die Ludgeristraße ab. Kaum eine Menschenseele befand sich in den nächtlichen Straßen und ihre Schritte hallten von den steilen Hausfassaden geräuschvoll wider. Als sie in die Ludgeristraße einbogen, knickte ihr Fuß plötzlich weg und sie rutschte auf dem Kopfsteinpflaster aus. Katharina schrie auf und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dann spürte sie zwei starke Arme, die nach ihr griffen. Maler hatte sofort reagiert. Er bekam den Stoff ihrer dünnen Jacke zu fassen und zog sie blitzschnell an sich, legte seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest umklammert. Katharina war so überrascht, sie brachte keinen Ton heraus. Ihr Herz raste wild vor Aufregung, sie spürte den Druck der Arme, die sie umschlungen hielten, und roch seinen herben männlichen Duft. Ihr Hut löste sich plötzlich und fiel zu Boden, ebenso ihr Réticule, das sie locker um das Handgelenk geschlungen hatte.


    »Vielen Dank, Herr Maler!« Zitterte sie vor Schreck oder Aufregung über den Sturz? Oder…?


    »Geht es Ihnen gut?«, hörte sie die Stimme Malers neben sich. Katharina schämte sich wegen ihres tollpatschigen Verhaltens. Eine Dame kontrollierte jeden Schritt, den sie tat. Sie stürzte nicht auf der Straße. Es sei denn, sie wollte die Aufmerksamkeit der Passanten oder ihres Begleiters auf sich lenken. Den Anschein hätte sie um jeden Preis vermeiden müssen. Sie verabscheute die Damen der Gesellschaft, die in schlecht gespielten, hysterischen Anfällen reihenweise in Ohnmacht fielen. Verlegen blickte sich Katharina auf dem Kopfsteinpflaster nach Dingen um, die ihr heruntergefallen sein konnten.


    »Mir geht es gut! Ich danke Ihnen, für Ihre Hilfe.« Katharinas Blick streifte sein Gesicht nur kurz, aber es genügte, um zu sehen, dass er sich ehrlich zu sorgen schien. Wie konnte sie sich nur so linkisch verhalten? Ausrutschen und auf die Straße fallen. Sie stellte sich vor, wie das Bild für einen Passanten ausgesehen haben müsste und musste plötzlich lachen. Schnell hob sie ihre Hand zum Mund, so als könnte die das Lachen zurückhalten. Aber es war zu spät. Sie lachte. Unaufhaltsam, unschicklich, peinlich. Die Tränen rollten über ihr Gesicht. Eigentlich wollte sie ihn nicht ansehen. Zu unangenehm empfand sie ihr eigenes Verhalten, aber schließlich hob sie doch den Blick und sah in sein strahlendes Gesicht. Maler grinste. Nicht hämisch oder abfällig. Das Grinsen ging langsam in ein Lachen über. Es gluckste und hüpfte und sprudelte schließlich. Der große hübsche Mund des Mannes ließ eine Reihe weißer Zähne erstrahlen, die im Mondlicht leuchteten. Katharinas eingeschnürter Leib schmerzte. Sie bekam kaum noch Luft. Auch Heinrich lachte so laut und ansteckend, dass Katharina immer wieder von Neuem begann.


    Sie taumelte erneut und wieder stützte er sie. In seinem Arm fasste sich Katharina schließlich und trocknete sich die Tränen mit ihrem Taschentuch. Sie atmete durch. »Wollen wir weitergehen?«


    Er nickte.


    Der erste Schritt schmerzte. Sie hatte sich den Fuß verletzt, wollte Maler davon aber nichts merken lassen. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.


    »Ich glaube, Sie sind doch verletzt, Frau Kaufmann. Sind Sie sicher, dass Sie den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen können?«


    In Katharinas Kopf brauten sich theatralische Bilder zusammen: die Witwe Kaufmann in den Armen von Kommissar Maler. Der heldenhafte Kommissar trägt die verletzte, hilflose Frau nach Hause. Die Vorstellung ließ Katharina erneut auflachen. »Ja sicher, Herr Kommissar. Es ist alles gut. Mein Fuß schmerzt nur ein wenig. Aber der Weg ist ja auch nicht mehr weit.« In ein paar Minuten würden sie da sein. Sie genoss das Tempo, das ihr gestattete, noch ein paar Augenblicke länger in seiner Gesellschaft zu bleiben. Verzweifelt überlegte Katharina, wie sie den Moment hinauszögern konnte, da er sich von ihr trennen würde. Gerne hätte sie den Kommissar eingeladen, mit in ihre Wohnung zu kommen, noch ein Glas Wein mit ihr zu trinken, mit ihr zu plaudern und zu lachen. Sie wollte ihn jetzt nicht einfach so gehen lassen. Und nicht nur die Tatsache, dass sie zurzeit nicht allein in ihrer Wohnung lebte, machte all die Überlegungen zunichte. Der Moment des Abschieds rückte unaufhaltsam näher. Katharina verlangsamte ihre Schritte, bis sie schließlich vor ihrem Haus stehen blieben. »Wir sind da!« Verlegen spielten ihre Finger mit dem Band des Handtäschchens. Konnte sie noch ein paar Minuten herausschlagen? Immer schneller drehten ihre Finger das Band. Da fühlte sie seine Hände auf ihrem Arm. Ganz sacht zog er sie an sich und blickte ihr in die Augen. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie öffnete die Lippen und schloss im letzten Moment die Augen. Seine Lippen berührten ihren Mund mit einer Sanftheit, die Katharina noch niemals zuvor erlebt hatte. Sie glaubte, der Boden unter ihren Füßen täte sich auf. Es erschien ihr wie eine große Welle, die sie mitzureißen drohte. Sie öffnete die Augen wieder. Wie mutig er war, dachte sie. Was wäre geschehen, wenn sie ihm, statt den Kuss zu erwidern, eine saftige Ohrfeige verpasst hätte? Wäre dies nicht sogar das angemessene Verhalten gewesen? Eine Ohrfeige, die ihn in seine Schranken wies? Doch gesellschaftliche Konventionen waren ihr jetzt egal. Sie wollte nur eines, sich in den starken Armen dieses Mannes verlieren. Katharina blickte in seine Augen, die sie voll Begehren verschlangen. Sie legte ihre Hände auf seine Arme, drückte ihn sanft zurück und schaute ihn an. Doch wieder zog er sie an sich und küsste sie ein zweites Mal.


    Katharina hauchte in gespielter Empörung: »Herr Kommissar!«


    Mit seiner großen Hand berührte er zärtlich ihre Wange. Katharina fühlte seine Fingerspitzen behutsam von ihren Augen zum Mund wandern und die liebkosende Berührung auf ihren Lippen kitzelte verheißungsvoll. Sie nahm seine Hand von ihrem Gesicht und küsste seine Fingerspitzen. Katharina seufzte, löste sich von ihm, erwiderte sein strahlendes Lächeln, drehte sich zur Eingangstür und schloss sie auf. In der Tür stehend blickte sie sich noch einmal zu ihm um. »Gute Nacht, Heinrich Maler.«


    Dann betrat sie ihr Haus. Noch einen kurzen Moment blieb sie mit klopfendem Herzen an die geschlossene Tür gelehnt stehen, lächelte und flüsterte leise: »Heinrich.«

  


  
    Kapitel XI


    Im Halbschlaf nahm er ein Donnern wahr. Donnerte es in seinem Kopf vom gestrigen Bier, oder kamen die Geräusche von draußen? Heinrich öffnete die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Nein, jemand hämmerte wie besessen an seine Tür.


    »Herr Kommissar! Wachen Sie auf, schnell!«


    Heinrich setzte sich auf die Bettkante und raunzte: »Ja, ja! Ist gut. Ich komme!«


    Abermals hämmerte es gegen die Tür. »Herr Kommissar, sind Sie wach?«


    »Zum Teufel, komm herein, Jolmes, und hör auf, meine Tür zu zerschlagen!«, knurrte Heinrich und ging zum Stuhl, auf dem sich Hemd und Hose befanden.


    Im gleichen Augenblick stand Jolmes schon im Zimmer. »Herr Kommissar! Es ist etwas Schreckliches passiert!«


    Heinrich griff zu seiner Taschenuhr, die er gestern Abend auf der Kommode hatte liegen lassen. Sie zeigte 10Uhr. Langsam bahnten sich die Erinnerungen ihren Weg in seinen Kopf. Unglaublich, was gestern alles passiert war. Der Kuss. Katharina. Die Sache mit Jolmes. Wahrlich ein ereignisreicher Tag, und der neue fing gleich ebenso hektisch an, wie der alte aufgehört hatte. Während er sich anzog, fragte er: »Was machst du so ein Theater? Was ist passiert?«


    Jolmes’ Stimme überschlug sich fast beim Sprechen. »Sie wollen Pfarrer Nordmann töten. Er hat sich in seiner Sakristei eingeschlossen. Sergeanten sind schon vor Ort und versuchen, den aufgebrachten Mob zurückzuhalten, es machte allerdings nicht den Eindruck, als gäben sie sich allzu große Mühe dabei. Halb Münster ist auf den Beinen. Ich war schon früh unterwegs und der Zeitungsjunge hat es mir erzählt. Ein weiterer Mord ist geschehen u…«


    »Einen Augenblick, Jolmes!«, brummte Heinrich und musste an sein Gespräch mit dem Bischof denken. Pfarrer Nordmann, das war doch dieser radikale Geistliche, den er ohnehin besuchen wollte und den der Bischof in Schutz genommen hatte. Warum wollten die Münsteraner den Mann umbringen? »Was sagst du da?«


    »Der Zeitungsjunge hat mir erzählt, wo die Menschen hinlaufen. Beeilen Sie sich, Sie müssen einschreiten. Die Sergeanten sagen, dass sie Pfarrer Nordmann lieber ausliefern, als selbst ihr Leben zu riskieren. Ein Pfaffe weniger sei für die Regierung ohnehin besser!«


    Wenige Augenblicke später saß Heinrich in Jolmes’ Kutsche. Der trieb die Pferde an und Heinrich lugte aus dem Fenster. Der Landauer rumpelte unsanft über das Kopfsteinpflaster. Jolmes ließ auf dem Kutschbock seine Peitsche knallen. Es zählte jede Minute. Heinrich nutzte die Zeit, um über seinen eigenen Auftrag nachzudenken. Er wusste durch einen Brief seines Kollegen Otto, dass seit der Verabschiedung der neuesten Maigesetze in mehreren Städten zahlreiche Geistliche inhaftiert worden waren. Sie mussten nicht nur eine staatliche Prüfung ablegen, um ihr Amt ausüben zu dürfen, sondern konnten bei Zuwiderhandlung gegen die Gesetze sogar verbannt werden und ihre Staatsangehörigkeit verlieren. Die Behörden machten von ihrem Recht reichlich Gebrauch. Nach dem, was Bischof Brinkmann über Pfarrer Nordmann erzählt hatte, verfügte dieser weder über die staatlich geforderte Ausbildung noch über so viel Verstand, das Predigen von der Kanzel zu lassen. Heinrich wusste, dass innerhalb der Polizeibehörde die meisten Beamten treu zur preußischen Regierung standen. Vielen Polizisten machte es nicht besonders viel aus, gegen Geistliche vorzugehen.


    Beim Rausgehen hatte Jolmes ihm berichtet, man habe in den frühen Morgenstunden ein ermordetes Pärchen auf dem Friedhof gefunden. Die aufgebrachten Bürger behaupteten nun, Pfarrer Nordmann sei der Mörder. Aber warum die Münsteraner ausgerechnet den Geistlichen verdächtigten, blieb ihm ein Rätsel.


    Abermals schaut Heinrich aus dem Fenster und sah, wie die Kutsche schnell auf den kleinen romanischen Kirchenbau zuraste. Vor dem Hauptportal hatten sich mehrere Männer und Frauen versammelt.


    »Hooh!«, brüllte Jolmes und hielt die Kutsche unmittelbar vor der Menge an.


    Heinrich sprang hinaus, nicht ohne sich vorher seine beiden Duellpistolen zu schnappen, die er schlauerweise mitgenommen hatte. Er hoffte inständig, sie mögen nicht zum Einsatz kommen.


    Einige Leute in der ersten Reihe johlten. »Hängt den Pfaffen auf!«


    »Befreit uns von dem Werwolf!«, kreischte eine Frau.


    Heinrichs Blick fiel auf die drei Sergeanten, die sich sichtlich unwohl in ihrer Haut fühlten. Immer wieder zogen sie an ihren blauen Uniformjacken und rückten ihre schwarzen Pickelhauben zurecht. Trotz ihrer Anspannung bewachten sie tapfer die Kirchentür. Noch, dachte Heinrich. Mit den Waffen in der Hand wirkte er wohl so bedrohlich, dass die Menschen ihm und Jolmes Platz machten. Er trat zum Kirchenportal und überreichte einem der Sergeanten eine Pistole. Die raunende Menge beobachtete ihn. Der Polizist nahm die Waffe und sah Heinrich ungläubig an.


    Heinrich rief betont laut, sodass es ein jeder vor der Kirche hören konnte: »Auf meinen Befehl schießen Sie!« Dann wandte er sich an die Menge: »Was soll das Theater?«


    Ein junger Mann schob sich in den Vordergrund und trat ein paar Schritte auf Heinrich zu. In der Hand trug er einen Strick. »Wir knüpfen den Pfaffen auf! Er hat zwei Menschen auf dem Gewissen! Die schrecklich zugerichteten Leichen liegen auf seinem Friedhof! Die Polizei tut ja nichts! Also müssen wir uns selber darum kümmern, dass unsere Frauen und Kinder wieder sicher in Münster sind!«


    Heinrich musterte den Mann, der sich scheinbar zum Anführer dieses Aufstandes erhoben hatte. Groß gewachsen, muskulös und außerdem gut gekleidet, wirkte er nicht wie ein Bauer.


    »Wer sind Sie, mein Herr?«


    »Franz Theodor von Barbeck!«, antwortete der Mann.


    Jolmes beugte sich zu Heinrich herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist der Sohn des Barons von Barbeck und studiert in Berlin Rechtswissenschaft. Genau wie sein Vater ist er überzeugter Nationalliberaler und ein Pfaffenhasser!«


    Heinrich nickte. »Nun, ich höre, Sie studieren die Jurisprudenz, dann sollten Sie doch wissen, dass Sie hier gegen die preußischen Gesetze verstoßen!«


    »In den preußischen Gesetzen steht auch, dass Pfaffen, die sich nicht an die Gesetze halten, einzusperren sind!«, rief jemand aus der Menge.


    »Und bestialische Mörder erst recht!«, kreischte eine Frauenstimme.


    »Ruhe!«, brüllte Heinrich und die Rufer in der Menge verstummten wieder. Dann wandte er sich dem jungen Mann mit dem Strick erneut zu: »Herr von Barbeck, was wirft man dem Pfarrer vor?«


    »Der Pfaffe hat sich in seiner Kirche versteckt.« Von Barbeck zeigte mit dem Seil drohend in Richtung des Friedhofes. »Da oben liegen zwei ehrbare tote Bürger. Sie sind ermordet worden von diesem Fanatiker, und wahrscheinlich hat er die kleine Jette ebenfalls auf dem Gewissen! Der Pfaffe hat die beiden öffentlich verflucht und sie des Ehebruchs angeklagt, obwohl nichts davon bewiesen ist!«


    Heinrich sah den Mann scharf an. »Genauso verhält es sich auch bei Pfarrer Nordmann. Woher wollen Sie wissen, dass der Priester gemordet hat? Von einem Mann, der das Recht studiert, erwarte ich Beweise, Herr von Barbeck!«


    »Der Mörder, der hier sein Unwesen treibt, ist ein Pfaffe, oder warum glauben Sie, findet man bei den Toten herausgerissene Bibelseiten?«


    »Was sagen Sie da?«, fragte Heinrich und blickte sich zu einem seiner Sergeanten um.


    Der beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Es stimmt, Herr Kommissar. Es ist genauso wie beim letzten Mal. Es liegt eine Bibelseite bei den Ermordeten.«


    Heinrich glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Woher wussten die Leute diese Details über den Mord an Jette? Die Informationen waren nicht allgemein bekannt gegeben worden, andererseits gab es wenig Geheimnisse in Münster, dafür war die Stadt einfach zu klein. Alles machte schnell die Runde in der Bevölkerung. Er beschloss, sich darüber später noch eingehender Gedanken zu machen, zuerst musste er die Leute beruhigen. Erneut wandte er sich an Franz Theodor von Barbeck. »Wie dem auch sei. Das hier ist Sache der Polizei und ich fordere Sie alle auf, nach Hause zu gehen.«


    »Los, holen wir uns den Pfaffen!«, brüllte von Barbeck mit einer einladenden Handbewegung zur Menge.


    Heinrich rief: »Ihr bleibt alle da, wo ihr seid!« Dann richtete er seine Duellpistole direkt auf von Barbeck. Ohne sich umzudrehen, befahl er dem Sergeanten: »Zielen Sie auf die Menge. Der Erste, der sich dem Portal der Kirche auch nur noch einen Schritt nähert, wird erschossen!«


    Ein Raunen ging über den Kirchplatz.


    Von Barbeck dreht sich zur Menge um. »Sie haben nur zwei Pistolen mit zwei Kugeln. Er kann uns nicht alle erschießen!«


    Heinrich fixierte ihn und sah von Barbeck fest in die Augen. »Das ist richtig, aber eine Kugel reicht für Sie.«


    Barbeck lächelte den Kommissar an und zischte: »Sie wollen mich erschießen, Herr Kommissar? Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


    Heinrich wich seinem Blick nicht aus. »Ja, ein übereifriger Hitzkopf, der weder von Gerechtigkeit noch von der Wahrheit etwas versteht und der sich überlegen sollte, die Juristerei besser an den Nagel zu hängen.« An die Umstehenden gewandt rief er: »Geht nach Hause, Leute!«


    Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen, dann beobachtete Heinrich erleichtert, wie die Ersten sich umdrehten. Die Menge zog es offenbar vor, sich zurückzuziehen. Einzelne Männer, die Knüppel in den Händen trugen, ließen diese sinken. Offensichtlich trauten sie ihm zu, dass er es ernst meinte. Nach und nach verließen die Menschen den Kirchplatz.


    Als einer der Letzten stand immer noch Franz Theodor von Barbeck vor ihm. Von Barbeck blickte ihn hasserfüllt an. »Sie werden noch von mir hören, Kommissar Maler, denn eigentlich stehen wir auf derselben Seite und Ihr Verhalten ist nicht akzeptabel, das wissen Sie!« Dann ging er.


    Heinrich sah dem Mann nach und für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm ein ungeheuerlicher Gedanke, doch es blieb keine Zeit, diesen weiter zu verfolgen. Schließlich ließ er sich von einem Polizisten zum Tatort führen und wies die anderen Sergeanten an, so lange die Kirchentür und damit auch Pfarrer Nordmann zu bewachen.


    »Keine Sorge, Herr Kommissar!«, grinste der Sergeant. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, obwohl ich nicht glaube, dass der Pfarrer heute noch mal da raus kommt, er hat die Hose gestrichen voll!«


    Heinrich betrat mit dem Polizisten und Jolmes den Friedhof. An den Wallhecken bot sich ihnen ein noch schrecklicheres Bild als beim ersten Mord. Es handelte sich um zwei Tote– und das auch noch in eindeutiger Pose. Heinrich kniete sich nieder und griff nach der Bibelseite, die der Mörder auch diesmal wieder am Tatort zurückgelassen hatte.


    »Alles wie beim letzten Mal«, stellte Jolmes fest.


    Heinrich nickte. »Ja, nur dass es zwei Tote sind. Sieh, auch das Zeichen Uriels ist wieder in die Brust der Toten geritzt.«


    »Und auf das Hinterteil ihres Liebhabers. Gütiger Gott!«, rief Jolmes entsetzt aus.


    Heinrich nahm die Bibelseite an sich und überflog die markierte Zeile. Es handelte sich um die Zehn Gebote aus dem Alten Testament. Unterstrichen war das sechste Gebot: ›Du sollst nicht ehebrechen‹. Er wandte sich Jolmes zu. »Mach Zeichnungen von dem Tatort, ich werde in der Zwischenzeit mit Pfarrer Nordmann reden.«


    Heinrich dachte an Bischof Brinkmann, der ihm versichert hatte, Pfarrer Nordmann sei über jeden Zweifel erhaben. In der Kirche angekommen ließ er sich von den Polizisten zur Sakristei führen. Die Tür war verschlossen und er hämmerte dagegen. »Pfarrer Nordmann. Öffnen Sie! Hier spricht Kommissar Maler! Es wird Ihnen nichts geschehen!« Von drinnen kam keine Reaktion. Heinrich nickte einem Sergeanten zu. Der Polizist verstand offensichtlich, was er meinte, denn er nahm Anlauf und rammte die Schulter gegen die Holztür. Schließlich sprang sie auf. Heinrich trat ein und der Sergeant folgte ihm. Pfarrer Nordmann kniete mit gefalteten Händen auf dem Boden vor einem an der Wand hängenden Kreuz und betete. Heinrich sah, wie der Pfarrer aus den Augenwinkeln immer wieder nervös herüber blinzelte. »Stehen Sie auf, Pfarrer Nordmann!«


    Der Priester erhob sich und kam auf ihn zu. Nordmann hatte den Kopf leicht zwischen die Schultern gezogen und seine Augen huschten immer noch angstvoll hin und her. »Herr Kommissar. Ich bin ein gehorsamer Diener Gottes und lebe nach seinen Geboten. Du sollst nicht töten, hat Jesus gesagt. Es stimmt nicht, was mir die Menschen dort vor meiner Kirche vorwerfen. Ich habe niemanden ermordet!«


    Heinrich blickte den Mann an. Ein noch junger, vielleicht gerade einmal dreißig Jahre alter Mann, mit einem längeren Vollbart. Er entsprach nicht dem Bild, das er sich im Anschluss an das Gespräch mit dem Bischof von Nordmann gemacht hatte. Heinrich wusste nicht so recht, was er erwartet hatte, einen älteren Fanatiker mit verkniffenem Gesicht vielleicht. Heinrich schaute dem Pfarrer in die Augen, der seinem Blick nicht auswich. »Können Sie mir sagen, wo Sie sich gestern Nacht aufgehalten haben, als der Mord geschah?«


    »Wo soll ich schon gewesen sein? Im Pfarrhaus!«


    »Haben Sie irgendetwas Auffälliges bemerkt? Vielleicht Schreie gehört oder Ähnliches?«


    »Nein!«


    »Gibt es Zeugen dafür, dass Sie im Pfarrhaus waren?«


    »Um Gottes willen, Herr Kommissar! Ich bin Priester! Ich war natürlich allein!«


    Pfarrer Nordmann konnte seine Unschuld also nicht beweisen. Allerdings sah Heinrich auch keinen Grund, warum der Pfarrer das Pärchen umgebracht haben sollte. War er geisteskrank? Oder wirklich ein solch religiöser Fanatiker? »Man wirft Ihnen vor, Sie haben gegen den Ehebruch der Ermordeten gepredigt, sich öffentlich dazu geäußert, dass die beiden für ihre Taten bestraft werden sollten!«


    »Mein Gott, ja! Herr Kommissar, aber doch nicht so!«, erwiderte Nordmann brüskiert.


    »Pfarrer Nordmann, wo bewahren Sie die Bibel auf, aus der Sie vorlesen?«


    Nordmann blickte ihn verständnislos an. »Hier in der Sakristei, warum?«


    »Dürfte ich sie sehen?«


    »Ja, natürlich!« Nordmann ging um den Tisch zu einem Regal und zog eine große Bibel heraus. Behutsam nahm er die Schrift in seine Hände und kehrte zu Heinrich zurück. »Hier bitte!«


    Heinrich nahm die Bibel und legte sie auf den Tisch. Er blätterte und ließ sich viel Zeit. Plötzlich gelangte er an eine Stelle des Alten Testaments und stutzte. Er hatte recht gehabt. Eine Seite fehlte. Er zog die Seite aus seinem Gehrock und hielt sie dagegen. Dann drehte er sich zu dem Sergeanten um und winkte den Mann heran. »Was sagen Sie hierzu?«


    Der Polizist nickte. »Die Seite gehört in diese Bibel, Herr Kommissar!«


    Heinrich überlegte seine nächsten Schritte. Sollte er den Pfarrer festnehmen? Etwas ließ ihn zögern, doch schließlich kam er zu der Überzeugung, dass er gar keine andere Wahl hatte. Er schloss die Bibel, steckte die Seite zurück in seinen Uniformrock und befahl dem Sergeanten: »Nehmen Sie ihn mit!«


    »Ich protestiere!«, schrie Pfarrer Nordmann. »Sie verhaften mich zu Unrecht. Das ist wieder einmal staatliche Willkür und ich werde mich beim Bürgermeister über Sie beschweren. Ich habe nichts verbrochen!«


    Eine Weile noch blickt er dem protestierenden und entsetzten Pfarrer Nordmann nach, der sich nur widerwillig von dem Polizisten abführen ließ, und blätterte noch einmal in der Bibel, denn er suchte etwas, die Johannesoffenbarung. Er fand sie und begann zu lesen. ›Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze geschehen soll; und er hat sie durch seinen Engel gesandt und seinem Knecht Johannes kundgetan, der bezeugt hat das Wort Gottes und das Zeugnis von Jesus Christus, alles, was er gesehen hat. Selig ist, der da liest und die da hören die Worte der Weissagung und behalten, was darin geschrieben ist; denn die Zeit ist nahe…‹ Heinrich vergaß beim Lesen fast die Zeit, schließlich betrat einer der Sergeanten die Sakristei und sagte: »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, aber Doktor Bergmann ist schon seit einiger Zeit bei den Toten. Er lässt fragen, ob wir sie abtransportieren sollen.«


    Heinrich blickte auf und klappte Pfarrer Nordmanns Bibel zu. »Sagen Sie dem Doktor, ich komme sofort!«


    


    Den ganzen Tag beglückwünschte man Heinrich zu dem gelösten Fall im Polizeirevier. Die Sergeanten in der Polizeiwache reichten ihm die Hand und sogar Inspektor Gustav Wittemeier dankte ihm persönlich für seinen Einsatz. Jetzt saß er in der Kutsche und ließ sich von Jolmes zum Wirtshaus Müller bringen. Was für ein Tag! Er hatte sich einen Humpen redlich verdient, dachte Heinrich.


    »Wann soll ich Sie wieder abholen, Herr Kommissar?«, fragte Jolmes, als sie am Wirtshaus angelangt waren.


    Heinrich blickte ihn lächelnd an. »Gar nicht. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich lade dich ein.«


    Mit stolz geschwellter Brust stieg Jolmes vom Kutschbock und fragte: »Wirklich, Herr Kommissar?«


    »Wirklich, Jolmes!«


    Bei einem Humpen Bier saß Heinrich wenig später mit Jolmes etwas abseits in einer Ecke des Wirtshauses und schwieg. Das Gewirr der Stimmen und das Klirren der Gläser nahm er kaum wahr. Er dachte an Katharina, wann würde er sie wiedersehen? Seit gestern Abend war so viel passiert. Es schien für ganz Münster klar zu sein, dass der Täter gefasst worden war. Hatte er den Werwolf zur Strecke gebracht? Dieser Pfarrer war kein Mörder, dachte Heinrich.


    Jolmes unterbrach schließlich das Schweigen. »Der Fall ist gelöst, Herr Kommissar, und ich habe mich dann wohl doch in Eduard Scheuermann getäuscht!«


    Heinrich nahm einen großen Schluck Bier. »Wer weiß?«


    »Glauben Sie, dass Pfarrer Nordmann auch Jette umgebracht hat?«


    Heinrich sah Jolmes aus den Augenwinkeln an und antwortete mit einer Gegenfrage. »Was glaubst du?«


    »Hm, ich weiß nicht, Herr Kommissar.«


    Heinrich beugte sich über den Tisch etwas nach vorn. »Nein, Jolmes. Ich glaube nicht, dass Pfarrer Nordmann überhaupt jemanden umgebracht hat.«


    »Aber Sie haben ihn verhaftet und die Bibelseiten auf den Toten stammten aus seiner Heiligen Schrift!«


    Heinrich lehnte sich zurück und lächelte. »Jolmes, ich sage dir, etwas mehr Geist traue ich unserem Mörder schon zu.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Die erste Bibelseite auf Jettes Körper stammte aus der Johannesoffenbarung, richtig?«


    Jolmes nickte.


    »Bei dem gescheiterten Überfall auf Anna Voss ist ebenfalls eine Bibelstelle aus der Offenbarung des Johannes gefunden worden. In unserem neuen Fall von heute Morgen handelt es sich um Mose 20,3.14: ›Du sollst nicht ehebrechen‹. Das passt irgendwie nicht ganz zusammen für meinen Geschmack.«


    »Wie meinen Sie das, Herr Kommissar?«


    »Nun ich hätte ein weiteres Zitat aus der Johannesoffenbarung erwartet. Die Zehn Gebote, noch dazu das Sechste, auf den Körpern toter Ehebrecher? Nein, ich traue unserem Mörder schon mehr Fantasie zu!«


    »Woher kennen Sie die Bibel so genau, Herr Kommissar?«


    »Mein Vater ist sehr katholisch und bibelfest. Er ist ein Bekannter des Bischofs. Ich habe die Heilige Schrift sozusagen schon von Kindesbeinen an studiert. Sehr zum Leidwesen meines Vaters haben mich die verbotenen Stellen ganz besonders gereizt, wie zum Beispiel die Johannesoffenbarung.« Dann zog Heinrich alle drei Bibelseiten aus seinem Uniformrock und legte sie vor Jolmes auf den Tisch. »Und? Fällt dir etwas auf?«


    »Die Seiten sind unterschiedlich groß! Zwei haben die gleiche Größe, die dritte stammt aus einer anderen Bibel!«


    Heinrich nickte und steckte die Seiten zurück in seine Tasche.


    »Vielleicht war Pfarrer Nordmann nicht der erste Täter, hat aber trotzdem das Liebespaar ermordet«, gab Jolmes zu bedenken.


    Heinrich nahm erneut einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. »Ja, vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« Er beobachtete Jolmes. Angestrengt schien sein Kutscher nachzudenken. Dann erhellten sich seine Gesichtszüge. »Sie meinen, jemand versucht, Pfarrer Nordmann die Morde in die Schuhe zu schieben?«


    »Genau das meine ich!«


    Jolmes pfiff durch die Zähne. »Das würde bedeuten…«


    »Der Mörder läuft noch frei herum!«


    »Aber warum haben Sie Pfarrer Nordmann dann verhaften lassen?«


    »Zu seinem eigenen Schutz! Diesem von Barbeck und seiner Pöbelbande traue ich nicht über den Weg. Die bringen es fertig und holen sich Nordmann nachts aus dem Pfarrhaus. Da ist er im Höffken besser aufgehoben.«


    »Was geschieht nun weiter?«


    Heinrich atmete tief durch. »Übermorgen ist noch eine Feierlichkeit, zu der ich eingeladen wurde. Danach werde ich nach Berlin reisen, da ich etwas für meinen Vetter Otto Weber erledigen muss, doch ich komme so schnell wie möglich zurück. Ich möchte, dass du in der Zwischenzeit ein Auge auf Katharina Kaufmann und ihre Schwester Anna Voss hast. Ich denke, wenn uns jemand zu dem Mörder führen kann, dann ist es Anna. Ich verlasse mich auf dich, Jolmes. Ich will nicht, dass den beiden etwas passiert!«


    Jolmes nickte. »Geht klar, Herr Kommissar!«

  


  
    Kapitel XII


    Mit geschlossenen Augen saß Katharina in ihrem weichen Sessel und genoss die Vormittagssonne, die wohltuend ihr Gesicht streichelte. Er hatte sie geküsst, dachte sie schmunzelnd. Ein Prickeln durchfuhr ihren Körper. Überrascht über ihren Mut und die Sehnsucht, die sie seit jenem Abend empfand, sah sie vor ihrem geistigen Auge sein Gesicht, die blauen Augen, die starken Arme, die sie festgehalten hatten und flüsterte: »Heinrich«. War es Ludwigs Botschaft während der Séance gewesen, die sie ermutigt hatte, Heinrichs Kuss zu erwidern? Sie bereute es jedenfalls keine Sekunde. Im Gegenteil. Sie wünschte sich so sehr, ihn wiederzusehen. Daher hatte sie ihm eine Nachricht zukommen lassen, in der sie ihm mitteilte, dass Anna wieder begonnen hatte, zu sprechen, und demnächst zu den Eltern nach Telgte reisen würde. Von dem Überfall wusste Anna nichts mehr, alle anderen Erinnerungen waren zurückgekehrt.


    Heinrichs Antwort auf ihren Brief war enttäuschend kurz gewesen. ›Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung. Bitte lassen Sie mich rufen, sobald die Erinnerung Ihrer Schwester zurückkehrt.‹ Mehr nicht, kein persönliches Wort. Das Läuten der Türglocke ließ Katharina hochschrecken. Es klopfte an der Tür und das Hausmädchen meldete: »Gnädige Frau, Ihre Nichte ist angekommen.«


    Gott sei Dank, Johanna ist endlich da. Das wird Anna guttun, dachte Katharina. Hoffentlich brachte Johanna frohe Neuigkeiten aus Telgte. Der Besuch ihrer Tochter würde Annas Gemütszustand sicherlich heben. »Danke, Lore. Führ sie bitte gleich herein.«


    Mit raschen Schritten lief Johanna ihrer Tante entgegen.


    »Johanna! Wie geht es dir?«


    Ihre Nichte strahlte sie an. »Mir geht es sehr gut. Wie geht es Mutter? Kann ich sie gleich sehen?«


    Katharina nickte und lächelte Johanna an. Sie verließen den Salon und gingen zum Gästezimmer. Katharina klopfte an die Tür, steckte den Kopf in den Raum und sah ihre Schwester auf dem Bett liegend ein Buch lesen. Zögernd hob Anna den Kopf.


    »Anna, schau, wen ich dir mitgebracht habe.«


    Mit Wehmut sah Katharina, wie Johanna ihrer Mutter in die Arme flog, und wie glücklich die beiden in diesem Augenblick zu sein schienen. Wie gerne hätte sie auch eigene Kinder, dachte Katharina, ging in den Salon und betrachtete das Gemälde von Ludwig. »Ludwig, mein Ludwig, warum ist uns nur so eine kurze Zeit vergönnt gewesen?«, sagte sie leise. Bald würde sie wieder allein in ihrer Wohnung sein, ging es ihr durch den Kopf, denn Annas Gesundung machte große Fortschritte. Katharina ging in den Salon zurück, setzte sich in ihren Sessel und las noch einmal eine Nachricht der Baronin von Bockholt, die ihr heute Morgen zugestellt worden war.


    ›Meine liebe Frau Kaufmann, ich wende mich mit einer großen Bitte an Sie. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich zu einem geselligen Abend des Civilclubs begleiteten, der am Samstagabend im Stadtweinhaus stattfinden wird. Es werden Mitglieder des Clubs und geladene Gäste anwesend sein. Sie an meiner Seite zu wissen, wäre für mich eine große Freude. Sie sind mir immer eine so exzellente Gesellschafterin. Ich hoffe auf Ihre Zusage. In freundschaftlicher Verbundenheit, Ihre Baronin Gundula von Bockholt.‹


    Katharina legte den Brief zur Seite. War es eine Freundschaftsbekundung der Baronin, oder lud sie Katharina lediglich aus Mangel an adäquaten Begleitpersonen ein? Katharina wusste, dem zuvorkommenden Verhalten Adeliger zu misstrauen. Nach dem Tod Ludwigs hatten gerade diese Menschen sie im Stich gelassen. Ihre Erfahrung mahnte sie zur Vorsicht. Zu ihrem Glück konnte sie, als Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns aus Telgte, in Kreise einheiraten, von denen sie als kleines Mädchen nur geträumt hatte. Das bedeutete aber nicht, dass diese Kreise sie auch akzeptierten. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit ihrem verstorbenen Mann zurück. Damals war sie neunzehn und hatte an einer hartnäckigen Lungenerkrankung gelitten. Sie und ihre Mutter hielten sich für einige Wochen im Ostseebad Binz auf. Dort stand der viel ältere Ludwig plötzlich vor ihr und sie verliebten sich Hals über Kopf ineinander. Sie, das blutjunge Mädchen, und der gut aussehende Hüne mit den tadellosen Manieren. Dass der erfahrene, adrette Mann von Welt sie überhaupt beachtete, hatte ihr seinerzeit geschmeichelt. Ein Jahr, nachdem Ludwig vom Deutsch-Österreichischen Krieg unversehrt zurückgekommen war, hatten sie geheiratet. Katharina stand auf und ging zur Anrichte, über dem das Bild Ludwigs hing. Sie öffnete die Schublade und griff nach den alten Briefen. Lange hatte sie diese nicht mehr gelesen. ›Meine liebe Kathi. Ich weiß, dass du unter den Ressentiments meiner Familie leidest, ich entstamme aber nun einmal dieser begüterten Berliner Advokatenfamilie. Sie würden nie ihre Ablehnung dir gegenüber offen kundtun, doch du bist so sensibel, dass du es ohnehin schon bemerkt hast. Du sollst wissen, dass du mein Ein und Alles, meine große Liebe bist. Berlin ist weitläufig genug, um meiner Familie weitestgehend aus dem Weg zu gehen…‹ Katharina atmete tief ein und seufzte. Berlin. Die pulsierende Stadt voller Leben war ihre Entschädigung für die kühle Behandlung der Familie gewesen. Sie lächelte bei dem Gedanken an pompöse Empfänge und rauschende Feste.


    Gemeinsam waren sie durch ganz Europa gereist. Bei einem der prunkvollen Bälle hatte sie sogar den Reichskanzler Fürst Otto von Bismarck persönlich kennengelernt! Und dann war der schreckliche Krieg gegen die Franzosen ausgebrochen. In euphorischer Hochstimmung hatten sich Tausende von Männern freiwillig zum Armeedienst gemeldet und mit ihnen auch ihr Mann Ludwig. Schließlich war die entsetzliche Nachricht von seinem Tod gekommen und hatte ihr die Lebensfreude genommen. Prunk, Trubel und Glanz des Berliner Lebens hatten alle Bedeutung verloren; sie war so einsam in Berlin geworden, dass sie schließlich beschlossen hatte, zurück zu ihren Eltern in die Provinz nach Telgte zu gehen. Ihr Bruder und ihre Eltern hatten ihr angeboten, für eine Zeit bei ihnen zu wohnen. Doch auch hier wurden ihr die gesellschaftlichen und sozialen Zwänge zu eng. Sie wollte allein sein, wenn sie allein sein wollte, und keine Rücksichten auf Familienangehörige nehmen müssen. Also hatte sie sich entschlossen, eine standesgemäße Wohnung in Münster anzumieten.


    Katharina setzte sich zurück in den Sessel und dachte über ihre gesellschaftliche Stellung nach. Hatte sie nicht alles aufs Spiel gesetzt, indem sie Berlin verließ? Ihr Mut verblüffte sie plötzlich. War es nicht ein ungeheuerlicher Affront, dass sie, eine verwitwete Frau ganz allein in einem Haus in Münster wohnte? Und jetzt war sie dabei, sich in einen Kriminalkommissar zu verlieben. Noch vor einigen Jahren wäre so etwas völlig indiskutabel gewesen. Ein Skandal. Katharina wusste es zu schätzen, dass Baronin von Bockholt sich außerordentlich bemühte, sie in die Kreise der Gesellschaft Münsters einzuführen. Würde sie auch eine Affäre mit Heinrich Maler tolerieren? Katharina seufzte. Sollte sie der Bitte der Baronin nachkommen? Eine Absage käme einem Schlag ins Gesicht gleich. Sie musste wohl oder übel Gundula von Bockholt begleiten. Am besten machte sie sich schon einmal Gedanken über ihre Garderobe, die sie am Samstagabend tragen wollte.


    


    Das dunkle Blau des Kleides betonte die vornehme Blässe der Baronin und ließ ihr Haar förmlich erstrahlen. Ein Schimmer bedeckte die Wangen einen Hauch zu intensiv, fand Katharina. Nichtsdestoweniger handelte es sich bei der Baronin um eine stolze und schöne Frau von dezenter Eleganz. Katharina streifte mit der Hand über ihr weinrotes Ballkleid. Den weißen Spitzenbesatz und das schulterfreie Dekolleté fand sie besonders schön. Es war bei Weitem nicht so üppig mit Rüschen und Volants geschmückt wie die Kleider, die die Damen in Berlin trugen, doch diese schmale Rockform liebte sie, denn die ließ sie größer und schlanker erscheinen. Einzig das extrem enge Korsett war ihr ein Graus. Aber sie beugte sich dem Modediktat, wie alle Damen der Gesellschaft, und hoffte, dass ihr nicht schwindelig werden würde. Katharina ließ ihren Blick durch das Stadtweinhaus schweifen. Der Tanzsaal war festlich geschmückt und neben den Tischen befand sich eine Tanzfläche, an deren Ende ein kleines Orchester aufspielte. Gundula von Bockholt wurde von einem eleganten Herrn begrüßt, den die Baronin als den Geheimen Justizrat Windthorst vorstellte. Der dunkelblonde Mann blickte Katharina aus schelmischen kleinen Augen entgegen. Unter seinem Vollbart meinte Katharina, einen lächelnden Mund zu erkennen.


    »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, verehrte Frau Kaufmann. Baronin von Bockholt hat ja in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt. Und wie ich sehe, hat sie nicht übertrieben.« Mit einer leichten Verbeugung hauchte er einen Kuss auf ihre Hand. »Kommen Sie, meine Liebe, ich möchte Sie gerne einem guten Freund vorstellen, den Sie unbedingt kennenlernen sollten.« Windthorst besaß eine sehr angenehme Ausstrahlung und plauschte mit Katharina, als kenne er sie schon lange. Sie war froh darüber, dass Gundula die ganze Zeit bei ihr verweilte. Sie lotste Katharina charmant durch die Gesellschaft, blieb hin und wieder stehen und raunte ihr Informationen zu den verschiedensten Persönlichkeiten zu. So erfuhr Katharina, dass die Mitglieder des Clubs aus nahezu allen politischen Lagern kamen. Gundula sprach von Spannungen, die in letzter Zeit vermehrt zwischen ihnen aufbrachen. Die Politik könne nicht immer aus allem herausgehalten werden, zumal in diesen schlimmen Zeiten, fügte sie in Anspielung auf die Streitigkeiten zwischen Regierung und katholischer Kirche hinzu. Mit einem Seitenblick wies Gundula auf den Oberpräsidenten der Provinzialregierung. Friedrich von Kühlwetter. Er trug eine runde Nickelbrille und einen blonden, kurz geschnittenen Haarschopf, der aus der Stirn gekämmt war. Katharina fand, dass der mächtige Politiker aus der Ferne betrachtet sogar sympathisch aussah.


    Nach einiger Zeit nahmen alle ihre durch Tischkärtchen vorbestimmten Plätze ein und auch Katharina setzte sich. Ihr Blick fiel auf die beiden Herren neben sich. Herr Gerichtsrat Dr. Thümmel, Präsident des Appellationsgerichtes, und Herr Professor Dr. Landois, Professor der Zoologie an der Akademie in Münster. Letzterer sprach sie an.


    »Meine liebe Frau Kaufmann. Ich freue mich, dass man mir die Ehre zuteil werden lässt, Ihre Gesellschaft genießen zu dürfen. Natürlich werde ich versuchen, mich von meiner allerbesten Seite zu zeigen, damit Sie mich in bester Erinnerung behalten.«


    Katharina glaubte, von dem Redeschwall des Professors überschwemmt zu werden. Wollte er die Gelegenheit nutzen, einer neuen weiblichen Bekanntschaft zu imponieren? Von den heimischen Vogelarten bis zur Pflanzenwelt dozierte er in einem fort.


    Endlich hielt der Ehrenvorsitzende des Civilclubs die Begrüßungsrede und kurz darauf bat Professor La­ndois Katharina um den Eröffnungstanz. Nach einigen schwungvollen Wiener Walzern begleitete Landois sie zurück zu ihrem Platz. Katharina war völlig außer Atem und freute sich, einen Schluck Wein trinken zu können. Schon lange hatte sie nicht mehr so ausgiebig getanzt. Ihr Blick schweifte über die Reihen der Gäste und blieb plötzlich wie elektrisiert am Rücken eines Mannes haften. Der große breitschultrige Mann trug einen eleganten dunklen Frack. Sie glaubte, die Silhouette zu kennen. Ein Kribbeln durchlief ihren Magen und ließ ihr Herz schneller schlagen, als sie sich endlich sicher war: Heinrich. Ihre Handflächen wurden feucht und sie wäre am liebsten aufgesprungen und in seine Arme gelaufen. Aber selbstverständlich verbot sich so ein Verhalten und sie riss sich zusammen. Heinrich sprach mit einem kleinen untersetzten Mann, den Katharina nicht kannte. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Heinrich unauffällig auf sich aufmerksam machen konnte. Ihre Augen suchten die Baronin. Sie war die Einzige, zu der sie sich stellen, mit der sie unverfänglich durch den Tanzsaal zu Heinrich gehen konnte, ohne dabei den Anstand zu verletzen. Doch Gundula war nicht auffindbar, dann blickte sie zurück zu den Herren. Heinrich war weg, verschwunden. Der kleine dicke Mann stand noch an derselben Stelle, doch Heinrich war fort. Enttäuscht nahm sie die seidene Stola von ihrem Stuhl auf und streifte sie fröstelnd über die Schultern. Ihre Hand tastete nach dem Weinglas.


    »Einen wunderschönen guten Abend, Frau Kaufmann.«


    Plötzlich stand er da, einfach so, Heinrich. Vor Schreck verschluckte sie sich und hustete. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt. Heinrich war von hinten an sie getreten.


    »Oh, entschuldigen Sie!«


    Katharina schüttelte lächelnd den Kopf, und als der Hustenanfall vorüber war, bat sie ihn, sich zu setzen. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


    ›Lass mich nicht mehr los‹, bat sie stumm und fühlte, wie sie innerlich glühte.


    »Geht es wieder?«, fragte er besorgt und erwiderte ihr Lächeln. Sie schaute in seine strahlenden Augen. Wie hübsch er aussah, wenn er lachte, dachte sie. »Es geht mir blendend!«


    »Würden Sie mir die Ehre erweisen und mir den nächsten Tanz schenken?«


    »Sehr gerne, Herr Kommissar.«


    Nach fünf Tänzen war Katharina ganz außer Atem und Maler geleitete sie zurück zu ihrem Platz. Baronin von Bockholt begrüßte Heinrich freundlich, der sich mit einer Verbeugung empfahl.


    »Für einen Kriminalkommissar ist er sehr ansehnlich«, gluckste die Baronin und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Sie berichtete von den neuesten Geschichten, die sie erfahren hatte. Die Baronin sprach von der explosiven Stimmung, die zwischen den Mitgliedern des Clubs herrschte. Katharina hörte nur mit halbem Ohr zu, als Gundula von der alten Auseinandersetzung zwischen Windthorst und einem Regierungsrat berichtete. »Windthorst hat sich während eines Treffens des Clubs abfällig über die Zusammensetzung der Gerichte ausgelassen und der Regierungsrat fühlte sich wohl persönlich beleidigt. Stellen Sie sich vor, er hat Windthorst nicht nur angezeigt, er hat ihn sogar zum Duell gefordert. Selbstverständlich hat der Justizrat das Duell abgelehnt.«


    Katharina nickte lächelnd, doch ihre Gedanken galten in dem Moment Heinrich. Als er endlich wieder auf sie zukam, strahlte sie ihm entgegen und er forderte sie erneut zum Tanz auf. Die Zeit verging im Flug, und als die Baronin gegen neun Uhr mitteilte, dass sie nun nach Hause fahren werde, fiel Katharina aus allen Wolken.


    »Herr Maler, wären Sie so freundlich, sich für den Rest des Abends um Frau Kaufmann zu kümmern? Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden. Junge Leute wie Sie wollen ja noch nicht so früh nach Hause gehen. Ich kann mich doch auf Sie verlassen? Sie kümmern sich um Frau Kaufmann?«


    »Selbstverständlich, Frau Baronin, seien Sie versichert, dass Frau Kaufmann sich bei mir in besten Händen befindet.«


    Als sich um halb elf der Abend dem Ende näherte, bemerkte Katharina, dass sich viele Gäste auf den Heimweg machten.


    »Wollen wir auch gehen?«, fragte Kommissar Maler.


    Katharina nickte.


    Der Ausgang des Stadtweinhauses führte direkt auf den Prinzipalmarkt, auf dem sie eine Weile stehen blieben. Katharina blickte in den sternenklaren Himmel. »Herr Maler, ich würde sehr gerne noch ein wenig durch den warmen Abend spazieren.«


    »Was halten Sie davon, wenn wir ein paar Schritte durch die Stadt gehen«, schlug Heinrich vor.


    »Sehr gerne«, erwiderte Katharina und fügte mit einem schüchternen Augenaufschlag hinzu: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich bei meinem Vornamen nennen würden. Ich heiße Katharina.«


    »Nun, dann darf auch ich dich bitten, mich Heinrich zu nennen.« Ein neckisches Schmunzeln umspielte seinen Mund. Er bot Katharina seinen Arm und sie hakte sich bei ihm ein.


    Gemeinsam schlenderten sie den kurzen Weg zum Domplatz hinunter. Heinrich erzählte von seiner Schulzeit in Münster und bei den amüsanten Anekdoten aus den Lausbubentagen des Kommissars musste Katharina immer wieder lachen.


    Am Dom blieb er vor dem Portal des Westchores stehen. Er deutete mit einem verschmitzten Grinsen auf den Vorhof des Chores, den eine Steinbalustrade umgab. »Ich kann mich erinnern, dass sich hier früher ein hohes Eisengitter befand. Als ich ein kleiner Junge war, wirkte es auf mich wie ein Gefängnisgitter. Daher habe ich damals lange Zeit gedacht, der Bischof hätte Gott hier eingesperrt.«


    Katharina lächelte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, umrundeten den Dom und Katharina blickte zwischen den Bäumen des Platzes auf das bischöflich Palais, vor dem zwei Gaslaternen brannten. Plötzlich blieb Heinrich unvermittelt stehen und berührte ihren Arm. Sie erwartete, dass er weiter von seiner Kindheit erzählen würde, aber er schwieg. Das Licht der Laternen schien sanft zu ihnen herüber. Die Blätter der Bäume warfen tanzende Schatten auf sein Gesicht, das sich dem ihren langsam näherte. Heinrich fasste ihre Ellenbogen und zog sie sanft zu sich. Katharinas Lippen erzitterten bei der Berührung seines warmen Mundes, sie schloss die Augen und erschauerte. Schimmernde Farben tanzten hinter ihren geschlossenen Lidern und alles in ihr erbebte. Minutenlang lag sie in seinen Armen und küsste ihn mit aufkeimender Leidenschaft. Katharina stand in Flammen und hoffte, dass es nicht aufhörte. Heinrich löste seinen Griff ein wenig und hauchte ihr entgegen: »Komm mit mir!«


    Sie liefen die Spiegelturmgasse hinunter und erreichten sein Haus. Eilig schloss er die Tür auf und zog Katharina hinein. Sie war völlig außer Atem und ergab sich seiner drängenden Umarmung. Seine Hand liebkoste ihr Gesicht, glitt zärtlich ihren Hals entlang und streifte, wie zufällig, ihre Stola von den Schultern. »Komm!«, sagte er heiser und führte sie in sein Schlafzimmer. Sie zögerte nicht und ließ sich neben ihn auf das Bett sinken. Heinrich bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, folgte der Silhouette ihres Halses zu ihrem Dekolleté. Seine Hände streichelten die zarte Haut entlang ihres Ausschnittes. Unerträgliche Wonne durchströmte Katharinas Körper. Sie bäumte sich ihm entgegen, wollte mehr, wollte ihn jetzt sofort. Katharina richtete sich halb auf und begann, ihr Kleid aufzuschnüren. Heinrich half ihr, Mieder und Korsett zu öffnen, während er sich gleichzeitig seines Hemdes entledigte. Katharinas Hand streichelte über die behaarte Brust und den muskulösen Rücken. Sie streifte seine Hose herunter und zog ihn gleich wieder zu sich. Hastig hob sie ihr Unterkleid und drängte sich an seinen starken Körper. Sie wollte, dass er sie nahm, wollte ihn in sich spüren, seine Männlichkeit fühlen. Doch Heinrich zog sich ein wenig zurück, lächelte zärtlich, liebevoll und begann erneut, sie zu streicheln, liebkoste in nervenzerreißender Langsamkeit ihre entblößte Brust und glitt mit seiner Hand über ihren Bauchnabel hinunter zu ihrer Scham. Ihre Erregung steigerte sich ins Unerträgliche, als sie fühlte, wie er sie sanft berührte. Die feuchte Sehnsucht ihres Schoßes wollte ihn endlich umschließen. Fast hätte sie vor Begierde aufgeschrien, als er sich über sie beugte und langsam in sie eindrang. Sie wollte ihn noch näher spüren, wollte ihn in sich aufsaugen, eins mit ihm sein. Immer schneller bewegte sie sich im Rhythmus ihres Verlangens, das jeden Moment in einem berauschenden Höhepunkt zu explodieren drohte. Als er sich in sie ergoss, fühlte sie, wie die Wogen ihres Orgasmus sie durchströmten. Sie wusste nicht, ob sie geschrien hatte, fühlte nur ihr Herz hämmern und den Schweiß an ihrem Hals hinablaufen. Heinrichs schwerer Atem beruhigte sich langsam. Er richtete sich halb auf und betrachtete ihr Gesicht.


    »Bist du glücklich?«, flüsterte er.


    Katharina lächelte ihn an und flüsterte: »Mehr als ich dir sagen kann.«

  


  
    Kapitel XIII


    Auf der Fahrt nach Berlin, im Zug und auf den Bahnsteigen war von nichts anderem die Rede als von dem Mordversuch eines Böttchergesellen auf den Reichskanzler Fürst von Bismarck. Nach dem, was die Menschen sich untereinander erzählten, und dem, was Heinrich in einer Zeitung las, die ihm ein Mitreisender freundlich überlassen hatte, reimte er sich die Ereignisse in Bad Kissingen zusammen.


    Heinrich blickte aus dem Fenster. Die Felder, an denen der Zug vorbeifuhr, waren halb vertrocknet. Der Juli war heiß, es regnete kaum. Die Hitze erschien unerträglich. Was würde das Jahr 1874 noch alles bringen? Heinrich starrte aus dem Fenster des Eisenbahnwaggons. Er sah der Landschaft zu, die langsam an ihm vorüberzog, und gab sich seinen Gedanken hin. Vor drei Tagen hatten er und Katharina sich mit einer nie gekannten Leidenschaft und Intensität geliebt. Seit jener Nacht mit Katharina war kaum eine Sekunde vergangen, in der er nicht an sie gedacht hatte. Es war ein Montag gewesen. Heinrich schüttelte den Kopf. Kurioserweise genau der Tag des Attentats. Er würde den Tag und die Stunden niemals vergessen. Liebte er Katharina Kaufmann? Seit seine Freundin und Verlobte Hedwig damals in Berlin mit einem jungen Adeligen durchgebrannt war, hatte Heinrich an Liebe wenig Gedanken verschwendet. Er hatte damals mit Hedwig eine gemeinsame Zukunft geplant und sie heiraten wollen. Der Schmerz saß immer noch tief und wenn man sich erst gar nicht verliebte, konnte man auch nicht verlassen werden. Das war in den letzten sechs Jahren sein Lebensmotto gewesen. Bis vor drei Tagen. Heinrich schmunzelte. Hatte er bislang nicht immer gedacht, er sei nicht für die Liebe geschaffen? Erst recht nicht dafür, eine Frau zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen? Solche Pläne begrub man besser gleich, ehe es zu spät war. Davon war er überzeugt gewesen, seit ihn Hedwig verlassen hatte. Seine Aufgaben bei der preußischen Geheimpolizei ließen dies aus seiner Sicht ohnehin nicht zu. Nun sollte alles anders werden? War er doch fähig zu lieben? Hatten Bischof Brinkmann und Jolmes’ Mutter recht, wenn sie unaufhörlich darauf hinwiesen, er tränke zu viel und solle sich eine Frau suchen? Sein Vater kam ihm in den Sinn. Katharina würde dem alten Herrn unzweifelhaft gefallen. Doch ließen seine Zeit und seine Verstrickungen in die preußische Geheimpolizei solche Pläne zu? Heinrich war sich seiner Zukunft nicht sicher. Er wusste nur eines, Katharina Kaufmann ging ihm nicht mehr aus dem Kopf und er hätte einiges dafür gegeben, jetzt nicht in diesem Zug zu sitzen, sondern in ihren Armen zu liegen.


    Der Zug bahnte sich während seiner Grübeleien unaufhörlich seinen Weg durch die Landschaft, immer Richtung Osten, nach Berlin, in die Höhle des Löwen. Was Heinrich dort erwarten würde, wusste er nur zu gut.


    Drei Tage waren seit dem Attentat auf den Reichskanzler in Bad Kissingen vergangen. Ein Schuss hatte Bismarck inmitten einer jubelnden Menge auf dem Weg durch die Salinen getroffen. Der Attentäter stammte wohl aus Magdeburg, wie die Zeitungen schrieben. Der Böttchergeselle hatte seine Absicht, den Fürsten zu töten, vor dem Untersuchungsrichter unumwunden zugegeben. Laut der Zeitung, die vor Heinrich auf dem Sitz lag, habe der Attentäter aber auch Äußerungen gemacht, die darauf schließen ließen, dass noch weitere Personen zumindest von seinem Vorhaben gewusst hätten.


    Der Täter gehörte dem katholischen Verein Salzwedel an. Ein Katholik also, dachte Heinrich, auch das noch. Er nahm die Zeitung und las erneut die letzten Zeilen. ›Für die Regierung wird der Mordversuch von Kissingen ein dringender Anlass sein, den Quellen des Fanatismus ungebildeter katholischer Frömmigkeit das Wasser abzugraben. Aus dieser fanatischen katholischen Geisteshaltung schöpfen Verbrecher und Meuchelmörder immer neue Nahrung. Die Regierung muss endlich Mittel und Wege in Betracht ziehen, dieser unheilvollen Wirklichkeit zum Wohle des Vaterlandes Einhalt zu gebieten.‹


    Heinrich dachte an Otto von Bismarck. Der Reichskanzler wurde jetzt in Kissingen gefeiert. Man dankte Gott schon am nächsten Tag mit einem– protestantischen– Gottesdienst für seine Rettung. Bismarck zeigte sich dem jubelnden Volk noch am selben Abend. Der Reichskanzler würde das Attentat für seinen Feldzug gegen den Papst und die Katholiken zu nutzen wissen. Wahrscheinlich schmiedete der Leiter der preußischen Geheimpolizei, Polizeidirektor Wippmann, schon genaue Pläne, wie die ohnehin brenzlige Situation im Reich weiter angeheizt werden könnte. Denn mit Ruhm hatte sich die Geheimpolizei in der Sache nicht gerade bekleckert. Es war ihnen nicht gelungen, das Attentat zu verhindern, ein Grund mehr, sich zu profilieren und die Schuld den Katholiken zu geben.


    Heinrich glaubte nicht daran, dass man seinem Anliegen überhaupt Gehör schenken würde. Wer interessierte sich in Berlin schon für seine Leichen in Münster? Zwei Ehebrecher und eine Tagelöhnerin in einem verschlafenen westfälischen Nest, das noch dazu katholisch war. Nein, in Berlin interessierte man sich in Bezug auf Münster einzig und allein für Bischof Brinkmann. Die Morde konnten höchstens dazu benutzt werden, den Bischof und die Kirche in Misskredit zu bringen. Und Pfarrer Nordmann, den er vor dem wütenden Mob gerettet hatte, war ein Bauernopfer, nichts weiter. Für einen Moment dachte Heinrich daran, dass die preußische Geheimpolizei vielleicht selbst hinter den Morden steckte, doch er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Nein, sie waren zu vielem fähig, aber das traute er ihnen doch nicht zu. Allerdings versuchten sie, ihn und die Morde zu instrumentalisieren. Eine Mordserie im katholischen Münster und ein Geistlicher als Hauptverdächtiger. Etwas Besseres konnte der Geheimpolizei gar nicht passieren, um weiterhin das Bild von den fanatischen Katholiken aufrechtzuerhalten. Von Heinrich würde man erwarten, dass er den Fall zu den Akten legte. Für die wahren Hintergründe interessierte sich in Berlin niemand. Noch vor ein paar Wochen hätte er viel dafür gegeben, sein altes Leben in Berlin zurückzuerhalten, aber jetzt hatte sich alles grundlegend geändert. Zunehmend empfand er Abscheu gegen das Handeln und Wirken der preußischen Geheimpolizei.


    Doch was hatte sich eigentlich verändert? Lag es an Katharina? In Münster ließ es sich ganz gut leben. Konnte er der Geheimpolizei den Rücken kehren? Würden sie ihn überhaupt in Ruhe lassen? Er musste den Mörder in Münster zur Strecke bringen. Die preußische Geheimpolizei empfand er dabei eher als lästiges Anhängsel, doch jetzt wurde sie gefährlich. Sie mischte sich in Dinge ein, von denen sie nichts verstand. Jedes Mittel war ihr offenbar recht, den Bischof loszuwerden. Die Dinge standen in keinem Verhältnis mehr. Während ein gefährlicher Mörder in Münster sein Unwesen trieb, spielten die Beamten in Berlin weiter ihre politischen Spielchen. Pfarrer Nordmann war unschuldig, da gab es für Heinrich keinen Zweifel. Wenn er sich mit seinem Vorgesetzten, Inspektor Ebert, anlegte, würde der eine Beteiligung der Geheimpolizei leugnen. Heinrich überlegte, wie er es anstellen konnte, aus der Sache mit heiler Haut herauszukommen, seinen geheimen Auftrag loszuwerden und gleichzeitig den Mörder zu finden. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste die Geheimpolizei unter Druck setzen, sodass sie ihn entließen und ihm gleichzeitig erlaubten, im Mordfall weiterzuermitteln. Otto Weber würde ihm dabei helfen. Heinrich dachte an den Brief, den er vor seinem Aufbruch Otto geschickt hatte. Sollte er diesen Schritt wirklich gehen? Seinem alten Leben den Rücken kehren? Wenn sein Vater um die ganzen Dinge wüsste, würde sich das Bild, das er von Heinrich hatte, wohl grundlegend ändern. Doch in den letzten Jahren war es nicht möglich gewesen, seinem alten Herrn in allen Dingen reinen Wein einzuschenken. Wenn Heinrich diesen Weg beschritt, was würde dann aus Bischof Brinkmann werden? Sie würden jemand anderen auf den Kirchenfürsten ansetzen und er konnte den Bischof dann nicht länger schützen, denn im Grunde tat er das, auch wenn er ihn bespitzeln sollte. Andererseits bestand die Alternative darin, den unschuldigen Pfarrer Nordmann zu opfern und den Mörder weiterhin frei herumlaufen zu lassen; ganz im Sinne der Geheimpolizei. So konnte man die Kirche ganz hervorragend weiter in Verruf bringen. Eine vertrackte Situation und keine leichte Entscheidung.


    


    Zwei Tage später traf Heinrich sich an der Spree mit Otto Weber. Es war dunkel und er wartete auf der Lessingbrücke, die in der Nähe des Thiergartens über den Fluss führte. Unter sich hörte er die Spree rauschen und sah, wie sich die Bäume der Uferbepflanzung schemenhaft im Wind wiegten. Schließlich trat eine Gestalt aus der Dunkelheit auf ihn zu. Heinrich blickte auf. Otto schien sich an die Abmachung zu halten. Sein Kollege lächelte ihn an und begrüßte ihn mit einer Umarmung.


    Heinrich drückte ihn an sich und stellte erleichtert fest: »Ich sehe, du hast meine Nachricht erhalten.«


    Otto nickte. »Ja, und ich habe es bekommen!«, antwortete er, zog einen Umschlag aus seinem Gehrock und überreichte ihn Heinrich.


    Der steckte ihn ein, lehnte sich auf das Brückengeländer und blickte eine Weile schweigend auf das Wasser.


    Otto tat es ihm gleich. »Ich denke, ich habe meine Schuld nun bei dir beglichen, denn es war nicht leicht, an das Schreiben zu kommen.«


    »Das hast du!« Heinrich dachte an den Tag, als er im Deutsch-Österreichischen Krieg bei der Schlacht von Königgrätz den schwer verletzten Otto hinter die Linien geschleift hatte. Heinrich hatte ihm damals das Leben gerettet. Beide traten wenig später in die Feldpolizei ein. Hier lernten sie auch den Feldpolizeidirektor Wilhelm Stieber kennen. Der in Berlin äußerst umstrittene Geheimrat stand immer hoch in Bismarcks Gunst. Er galt als einer der erfolgreichsten Berliner Polizisten, machte sich durch die Kommunistenprozesse einen großen Namen, flog aber schließlich aus seinem Amt. Bismarck beschäftigte ihn inoffiziell weiter, bis er ihn zum Direktor der Feldpolizei berief. Otto wurde schnell zu einem von Stiebers Günstlingen. So kamen Heinrich und Otto schließlich zur preußischen Geheimpolizei. Stieber setzte alles daran, einen gesamtpreußischen Staatsschutz unter dem Dach seiner Behörde zu vereinen. Heinrich wusste, Inspektor Ebert würde ihm das Leben zur Hölle machen und mit Sicherheit einen Weg finden, ihn in Münster aus dem Amt zu werfen, wenn Heinrich der Geheimpolizei den Rücken kehrte. Er brauchte also mächtige Freunde, wenn sein Vorhaben gelingen sollte. Und wen gab es Mächtigeren als den Leiter des Central-Nachrichten-Bureaus Wilhelm Stieber mit direktem Draht zum Reichskanzler?


    Otto atmete tief durch. »Stieber lässt dich grüßen, er sagt, er hält sich aus allem raus. Du kannst das Schreiben zerreißen und weitermachen wie bisher oder es verwenden, mit all seinen Konsequenzen.«


    Heinrich nickte.


    »Du setzt deine gesamte Karriere aufs Spiel. Glaubst du, dass du zum Dorfsergeanten taugst, Heinrich? Wenn du das Schreiben einsetzt, gibt es für dich keinen Weg mehr zurück in die preußische Geheimpolizei. Ich werde dich nur inoffiziell schützen können. Ebert wird deine Karriere zunichtemachen. Und selbst Polizeidirektor Wippmann könnte dir nicht beistehen. Du bist in Berlin erledigt; und deinen Bischof wirst du auch nicht mehr decken können.«


    »Du weißt, dass ich das tue?«


    Otto lächelte. »Heinrich, ich kenne dich besser, als du meinst. Ich wusste schon in Gelsenkirchen, dass du den Auftrag nur übernommen hast, um den Bischof zu beschützen. Doch damit wird es vorbei sein, wenn wir morgen früh in Eberts Büro sitzen. Übrigens ist dein kleiner Juristenfreund aus Münster auch anwesend. Er hat Beschwerde gegen dich bei Ebert eingereicht.«


    »Damit habe ich gerechnet!«


    »Wie lange hast du gebraucht, um herauszufinden, dass Franz Theodor von Barbeck zu uns gehört?«


    Heinrich musste lächeln. »Sagen wir so, es hat mich stark verwundert, dass ein adeliger Münsteraner Jurist, der in Berlin studiert, so erpicht darauf war, einen kleinen Pfaffen zu hängen. Euer Mann hat sich viel zu auffällig benommen, und wenn er die Bibelseite auf der Leiche schon austauscht, um den Verdacht auf Pfarrer Nordmann zu lenken, sollte er wenigstens das richtige Zitat und die richtige Seitengröße benutzen.«


    Otto seufzte. »Wilhelm Stieber hat recht, der preußischen Geheimpolizei geht wahrscheinlich einer ihrer fähigsten Mitarbeiter verloren. Ist das eine Frau wert?«


    Heinrich bemerkte einen Stich in der Magengrube. Das wussten sie also auch schon. »Wen meinst du?«


    Otto zog seine Augenbrauen hoch. »Die hübsche Witwe Katharina Kaufmann.«


    »Euch bleibt wenig verborgen!«


    »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du und dieser Grünschnabel von Barbeck unsere einzigen Leute in Münster sind? Bischof Brinkmann wird als viel zu gefährlich eingestuft, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Du kennst die Behörde, Heinrich.«


    »Ja, und ich frage mich, wer eigentlich alles wen bespitzelt? In der Zwischenzeit treibt ein gefährlicher Mörder in Münster sein Unwesen. Hat das für irgendjemand, außer für mich, noch eine Bedeutung?«


    »Ja, für Wilhelm Stieber«, antwortete Otto. »Trotz seiner zahlreichen Eskapaden ist er mit Leib und Seele Polizist. Eine Tatsache, die in diesem Fall äußerst hilfreich war, um dich da rauszuboxen. Nun, ich hoffe, dass die Witwe Kaufmann und die Münsteraner Bürger es zu schätzen wissen, was du für sie tust. Gib dich keinen Illusionen hin, sobald dein Fall gelöst ist, wird Ebert Mittel und Wege finden, um dich in Münster abzulösen. Was wird dann aus dir?«


    »Vielleicht mache ich ein Erkundungsbüro auf und werde Privatdetektiv!«


    Otto schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich wünsche dir Glück, mein Freund. Ich werde morgen bei der Besprechung dabei sein. Allerdings werde ich schweigen. Ebert kann sich zwar zusammenreimen, wie du an das Schreiben gekommen bist, doch beweisen kann er nichts. Außerdem ist Wilhelm Stieber viel zu mächtig. Ebert wird es nicht wagen, irgendetwas infrage zu stellen. Wilhelm Stieber liegt viel daran, sämtliche Abteilungen der preußischen Geheimpolizei unter dem Dach des Central-Nachrichten-Bureaus zu vereinigen. Und wie es aussieht, wird ihm das auch gelingen.«


    »Hast du nicht Angst, zwischen die Fronten zu geraten, Otto?«


    Otto zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Das Leben ist gefährlich. Mach dir keine Sorgen um mich. Im Zweifelsfall setze ich auf das richtige Pferd, und das heißt in diesem Fall Stieber, und nicht Inspektor Ebert.«


    Heinrich reichte Otto die Hand. »Danke!«


    


    Am nächsten Tag stand er im zweiten Stock in dem Gebäude am Wilhelmplatz und klopfte an die Tür. »Herein!«, hörte er die Stimme seines Vorgesetzten und betrat das Büro. Sein Blick fiel zunächst auf Inspektor Ebert. Der ältere, leicht untersetzte Herr mit Halbglatze musterte ihn wie üblich kritisch.


    »Herr Maler! Setzen Sie sich, wir haben einige außerordentlich unangenehme Dinge zu besprechen!«, raunzte er.


    Mit einer einladenden Geste erhob sich Ebert von seinem großen Schreibtisch und wies auf den Besprechungstisch, an dem zwei weitere Männer saßen. Heinrich kannte beide und nickte ihnen zu. Der eine war Otto, der andere Franz Theodor von Barbeck, der Heinrich mit funkelnden Augen ansah und ihn überheblich anlächelte.


    Heinrich nahm Platz und lächelte zurück. »Herr von Barbeck! Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht irgendwo auf dem Land unterwegs sein und unschuldige Priester aufhängen?«, sagte Heinrich betont ironisch. Er beobachtete, wie der junge Mann vor Wut zu kochen schien und sich anstrengte, nicht gleich aufzuspringen und ihm an die Gurgel zu gehen.


    »Was unterstellen Sie mir da?«, rief Barbeck.


    Heinrich versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. »Sie haben Beweise unterschlagen, den Verdacht wissentlich auf einen Unschuldigen gelenkt, indem Sie in die Sakristei St. Mauritz eingedrungen sind und eine Bibelseite entwendeten. Sie haben meine Ermittlungen behindert und tragen eine nicht unerhebliche Mitschuld daran, wenn in Münster weitere Morde geschehen!«


    »Der Pfaffe ist schuldig!«, kreischte von Barbeck.


    Heinrich beschloss, in die Offensive zu gehen. »Reden Sie keinen Unsinn. Sie sind ein Lügner. Nichts weiter!«


    Von Barbeck stand auf, stützte seine Hände auf der Tischplatte ab und sah Heinrich aus hasserfüllten Augen an. »Dafür schulden Sie mir Genugtuung. Niemand nennt Franz Theodor von Barbeck einen Lügner. Ich fordere Sie, Herr Maler!«


    Heinrich stellte genüsslich fest, dass sein Plan aufzugehen schien. Wenn er Ebert richtig einschätzte, würde der jeden Augenblick eingreifen. Er kannte ihn. ›Du musst noch viel lernen‹, dachte Heinrich und lächelte von Barbeck überlegen an. Der junge Adelige wollte gerade etwas sagen, doch Ebert brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Setzen Sie sich wieder hin, Herr von Barbeck. Hier wird niemand gefordert. Sie sind im Gebäude der preußischen Geheimpolizei und nicht auf einem Burschenschaftstreffen in irgendeiner Spelunke. Es geht darum, Kaiser, Kanzler und Vaterland zu schützen. Und nun zu Ihnen, Herr Maler. Sie wissen ganz genau, dass die Katholiken eine Gefahr für das Vaterland und den Kaiser darstellen. Meine Agenten sollen miteinander, nicht gegeneinander arbeiten.«


    »Dazu müssten sie erst einmal voneinander wissen!«, entgegnete Heinrich scharf.


    »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Ich will damit sagen, dass die Behörde mir offensichtlich nicht vertraut, oder warum schicken Sie mir Herrn von Barbeck hinterher?«


    Eberts Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Wenn ich der Meinung bin, noch einen Agenten auf Bischof Brinkmann anzusetzen, werde ich es jederzeit ohne Umschweife tun, Herr Maler. Ich bin Ihr Vorgesetzter und Sie haben sich unterzuordnen. Ich weiß, dass Sie damit immer schon Ihre Schwierigkeiten gehabt haben, und wenn es nach mir ginge und nicht nach dem Willen von Polizeidirektor Wippmann, der Sie immer schon in Schutz genommen hat, wären Sie längst nicht mehr im Amt. Nichtsdestotrotz sind Sie Befehlsempfänger. Ich habe es nicht nötig, mir von Ihnen meinen Aufgabenbereich erklären zu lassen.« Ebert wurde immer wütender und redete sich in Rage.


    Heinrich lehnte sich zurück und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner Brust. »Das werde ich auch nicht mehr tun, denn ich scheide aus den Diensten der preußischen Geheimpolizei aus. Hier ist mein Austrittsgesuch!« Er griff in die Tasche seines Gehrocks und überreichte Ebert einen Umschlag. Der nahm ihn und öffnete das Schreiben aufgebracht, überflog die Zeilen, schmiss den Brief auf den Tisch und fauchte Heinrich an. »Das können Sie nicht tun, Maler!« Inspektor Ebert stand auf und ging hektisch im Zimmer hin und her.


    Heinrich erwiderte ruhig: »Doch, das kann ich.«


    »Alles, was Sie in Münster sind, haben Sie der preußischen Regierung zu verdanken. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren Posten als Kriminalkommissar in Münster verlieren, wenn Sie Ihr Gesuch nicht zurücknehmen!«, brüllte Ebert.


    Mit einem Seitenblick streifte Heinrich Otto, der immer noch schweigend und ruhig am Tisch saß. Dann blickte er zu von Barbeck. Der junge Mann wusste augenscheinlich überhaupt nicht, was hier vor sich ging. Er musste Heinrich für verrückt halten. Heinrich wandte sich erneut an Ebert. »Ich werde meine Stellung in Münster behalten, bis die Morde aufgeklärt sind und Ihre Behörde, der ich nun ab sofort nicht mehr angehöre, wird meine Ermittlungen nicht weiter behindern. Herr Inspektor Ebert, suchen Sie sich einen anderen, der Bischof Brinkmann bespitzelt, und kommen Sie mir nicht mehr in die Quere!«, sagte er scharf und blickte Ebert in die Augen.


    Der wich seinem Blick nicht aus, erlangte offensichtlich die Kontrolle zurück und erwiderte in betont ruhigem Ton: »Maler, sind Sie verrückt geworden? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich weiß nicht, welch merkwürdiges Spiel Sie hier treiben. Möglicherweise stecken Sie ja mit dem Bischof unter eine Decke. Letzte Woche ist ein Attentat auf unseren Reichskanzler verübt worden. Und von wem? Von einem Katholiken. Gott weiß, welche Pfaffen darin verwickelt sind. Damit kommen Sie nicht durch, Maler. Sie sind die längste Zeit Kriminalkommissar in Münster gewesen.«


    Heinrich zog einen weiteren versiegelten Umschlag aus seinem Gehrock und überreicht ihn Ebert. »Das glaube ich nicht, Herr Inspektor! Dies ist ein Schreiben von Wilhelm Johann Carl Eduard Stieber. Es autorisiert mich, alles zu unternehmen, um den Mörder in Münster zu fassen. Jegliche preußische Behörde hat mich nach Kräften zu unterstützen. Die preußische Geheimpolizei darf meine Ermittlungen nicht behindern. Ich werde vom Auftrag, den Bischof zu beschatten, entbunden. In höheren Kreisen denkt man offensichtlich, es käme zu Interessenskonflikten, da unklar ist, ob die Morde tatsächlich einen katholischen Hintergrund haben. Der Fall ist lückenlos aufzuklären. Der Geheime Regierungsrat Wilhelm Stieber hat sich dazu entschieden, in diesem Fall der kriminalistischen Aufklärung Priorität einzuräumen. Es gibt auch noch Polizisten, die die Polizeiarbeit ernst nehmen. Nicht jeder Kriminelle ist gleichzeitig auch ein Feind des Vaterlandes, Herr Inspektor Ebert!«


    Ebert nahm das Schreiben und las, dann schäumte er vor Wut. »Sie haben mich übergangen! Wie zum Teufel sind Sie an ein solches Schreiben gekommen?«


    Heinrich lächelte. »Nun, Sie kennen ja sicherlich das Praktische Lehrbuch der Kriminalpolizei von Herrn Stieber. Falls Sie Fragen bezüglich Stiebers Motivation haben, die ihn zu einem solchen Handeln zwingt, lesen Sie einfach nach. Ich empfehle die Lektüre übrigens auch Ihnen, Herr von Barbeck. Sie können einiges lernen«, sagte Heinrich mit einem Seitenblick auf den jungen Juristen.


    Otto beugte sich vor und griff nach dem Schreiben, das vor Ebert auf dem Tisch lag. Betont interessiert überflog er es und wandte sich schließlich erstaunt Ebert zu. »Herr Inspektor! Der Reichskanzler persönlich hat es gegengezeichnet.«


    »Ich weiß!«, raunzte Ebert, stand auf und trat zum Fenster. Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen, dann sagte Ebert, ohne sich umzudrehen: »Nun, wenn das so ist, Maler, haben wir uns nichts mehr zu sagen. Ermitteln Sie in Ihrem kleinen Mordfall in Münster, aber sehen Sie zu, dass es möglichst lange dauert, denn vergessen werde ich Sie nicht!«


    Heinrich überhörte die Drohung und schaute zu Franz Theodor von Barbeck. »Ich hätte gerne die Originalbibelseite, die Sie von den Leichen entwendet haben. Wie ich die preußische Geheimpolizei kenne, ist es nicht üblich, so etwas zu vernichten. Tragen Sie sie bei sich? Ich hoffe, ich muss in der Angelegenheit nicht ein weiteres Mal Herrn Stieber bemühen, denn Sie haben es ja gehört: Jede Behörde hat mich in meinen Ermittlungen zu unterstützen. Die Bibelseite ist ein wichtiges Beweismittel. Also?«


    Hilflos blickte von Barbeck zuerst zu Ebert, der immer noch aus dem Fenster starrte, und dann zu Otto.


    »Es ist besser, Sie übergeben sie Herrn Maler!«, sagte Otto.


    Von Barbeck griff in seine Tasche und reichte Heinrich zwei Bibelseiten. Für einen Augenblick wunderte Heinrich sich darüber, dass es sich um zwei Seiten handelte, andererseits waren es auch zwei Tote. Also musste die Anzahl etwas mit den Morden zu tun haben, schloss er. Doch jetzt hatte er nicht die Zeit, weiter darüber nachzudenken, er würde sich später mit den Bibelseiten beschäftigen. Heinrich steckte sie ein, nickte Otto zu und ging zur Tür. »Ich empfehle mich, meine Herren!«


    Auf der Straße angelangt schaute er noch einmal an dem imposanten Gebäude der preußischen Behörde hinauf. Es kam ihm der Gedanke, dass hier und jetzt eine Ära für ihn zu Ende ging. Aber er spürte auch einen Art Erleichterung, so als habe jemand eine große Last von seinen Schultern genommen.


    Einige Stunden später saß er im Zug zurück nach Münster. Er zog die Bibelseiten aus seinem Gehrock. Wie erwartet passten sie der Größe nach zu denen, die bei dem ersten Mord und dem Überfall auf Anna Voss gefunden wurde. Auf jeder der Seiten war ein Zitat unterstrichen. Genau, wie Heinrich erwartet hatte, handelte es sich erneut um ein Kapitel aus den Sieben Sendschreiben der Johannesoffenbarung. Er überflog die Zeilen. ›Weil du dich an meine Aufforderung gehalten hast, standhaft zu bleiben, werde auch ich zu dir halten und dich bewahren, wenn die große Versuchung über die Welt hereinbricht, jene Zeit, in der die ganze Menschheit den Mächten der Verführung ausgesetzt sein wird.‹ Heinrich nahm die zweite Bibelseite in die Hand und las. ›Aber ich habe gegen dich, dass du Isebel duldest, diese Frau, die sagt, sie sei eine Prophetin, und lehrt und verführt meine Knechte, Hurerei zu treiben und Götzenopfer zu essen.‹


    ›Du bist kein Staatsfeind, du Monster, du bist ein Menschenfeind und ich werde dich zur Strecke bringen‹, dachte er.

  


  
    Kapitel XIV


    Zwei Tage später saß Heinrich beim Abendbrot im Salon seines Hauses, als ihn sein Vater aufsuchte und um ein Gespräch bat. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als Fritz Maler eintrat, Heinrich konnte es nicht in Worte fassen. Doch wenn sich der alte Herr schon einmal zu einem Gespräch herbemühte, durfte er ihn auch nicht abweisen. Die Unterhaltung drehte sich zunächst um Familienangelegenheiten, sie kamen dann aber schnell auf das Thema Politik zu sprechen. Heinrich befürchtete von Anfang an, dass es dazu kommen würde, dafür kannte er seinen Vater nur zu gut. Und trotz seiner Vorahnungen fühlte er sich von ihm, der gegen Bismarck und die neuesten Verurteilungen katholischer Geistlicher wetterte, in die Ecke gedrängt. Die zaghaften Gegenargumente, die Heinrich versuchte anzubringen, schienen die Wut seines Vaters nur noch zu schüren.


    Fritz Maler giftete: »Heinrich, du bist ein Vollstreckungsgehilfe des Reichskanzlers. Siehst du denn nicht, dass Bismarck nichts anderes im Sinn hat, als alle Katholiken zu vernichten? Er wird nicht eher ruhen, bis er uns alle vertrieben hat.« Er stand wutentbrannt auf. »Wenn du meinst, dass du ruhigen Gewissens den hohen Herren in Berlin dienen kannst, dann geh deinen Weg. Aber ohne deine Familie!« Wütend verließ er den Salon und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


    Heinrich fühlte sich den Vorwürfen hilflos ausgeliefert. Er bedauerte, dass er seinem Vater nichts von seinem Zwiespalt erzählen konnte und davon, dass er im Grunde vor ein paar Tagen in Berlin seine Solidarität zum Kaiserreich aufgekündigt hatte. Aber von all dem durfte seine Familie noch nichts wissen. Heinrich blickte zur Kaminuhr und fluchte: »Verdammt!« Jetzt hatte er sich auch noch verspätet. Mit weit ausholenden Schritten lief er wenig später die nächtliche Ludgeri­straße hinunter und erreichte Katharinas Haustür völlig außer Atem. Sein Herz raste. Einen Moment blieb er vor dem dunklen Gebäude stehen, um wieder zu Atem zu kommen, bevor er an der Klingel zog. Im Innern rührte sich nichts. Hinter den Fenstern blieb es dunkel. Kein Wunder, er kam viel zu spät. In ihrer Nachricht vom Vormittag hatte sie ihm mitgeteilt: »Erwarte dich voll Sehnsucht um neun Uhr.« Jetzt schlugen die Glocken am Dom bereits zehn. Heinrich hätte sich nicht aufhalten lassen dürfen. Er versuchte mit einer entschlossenen Handbewegung die Erinnerung an das Gespräch beiseitezuschieben und drückte die Klinke der Eingangstür herunter. Sie war nicht verschlossen. Erstaunt betrat er den dunklen Flur. Hatte das Hausmädchen sein Läuten nicht gehört? Heinrich wurde unruhig und ging vorsichtig die Treppe hinauf. Er warf einen Blick in den Salon. Keine Menschenseele war zu sehen. Leise ging er weiter und erreichte Katharinas Schlafzimmer. Die Tür war angelehnt. Beim Näherkommen konnte er jedoch zwischen Türblatt und Zarge einen Lichtschimmer ausmachen. Behutsam betrat er ihr Zimmer. Er erkannte einen Körper im gedämpften Licht einer Petroleumlampe. Heinrich legte vorsichtig Hut und Stock auf eine Kommode, näherte sich dem Bett und öffnete die Knöpfe seines Gehrocks. Katharina lag, in ein weißes Nachtgewand gekleidet, vor ihm. Ihr langes kastanienbraunes Haar ergoss sich in Wellen über die Kissen. Sie sah aus wie eine Göttin, dachte er, und genoss eine Weile den Anblick ihrer Schönheit, die so märchenhaft und vertraut erschien. Dieses feengleiche Wesen war sein? Langsam setzte er sich auf die Bettkante, streckte seine Hand aus und strich behutsam über Katharinas Haar. Er war nur einige Tage fort gewesen und doch kam es ihm wie eine halbe Ewigkeit vor. Wie sehr er sie begehrte? Noch einen Moment betrachtete er ihren Körper, der sich unter dem dünnen Stoff des Nachthemdes abzeichnete, und fühlte, wie der Anblick ihn langsam erregte. Plötzlich bewegte sie sich, drehte den Kopf, öffnete die Augen. Sie lächelte ihn an. »Endlich bist du gekommen.« Sie hauchte die Worte, hob langsam ihre Hand und berührte ihn. Heinrich beugte sich ihr entgegen und küsste sie. Ihre Arme schlossen sich um seinen Nacken und zogen ihn zu sich herab. Zärtlich erwiderten ihre weichen Lippen seinen Kuss. Er schmeckte die Süße ihres Mundes. Seine Lippen liebkosten ihr Gesicht, ertasteten langsam die Rundungen ihres Körpers und verweilten an köstlichen Stellen, die seine Zunge behutsam streichelte. Katharinas entzücktes Stöhnen erregte ihn immer mehr, doch er zwang sich zu behutsamer Langsamkeit, um ihren Genuss zu steigern.


    Wie leidenschaftlich sie war. Katharina presste sich an ihn, zeigte ihm ihre Begierde und forderte ihn mit der ganzen Sinnlichkeit ihres Körpers. Seine Lippen erforschten jeden Zentimeter ihrer Haut und in ekstatischem Rausch kostete seine Zunge ihren salzigen Schweiß, der ihren Körper bedeckte. Sie bäumte sich auf, stöhnte wollüstig unter seiner Berührung und zog ihn immer wieder zu sich. Die Bewegungen ihrer Hüften wurden schneller und fordernder. Heinrich drang in sie ein und sie schob sich ihm entgegen. Ihre Lust überwältigte ihn so sehr, dass er bald seine Kontrolle aufgab und sich hemmungslos ihrem Körper ergab. Er wollte tief in ihr versinken, wollte ihren Körper besitzen, eins werden mit ihm. Immer schneller stieß er in die warme Feuchte, immer tiefer drang er in sie. Mit einem inbrünstigen Schrei ergoss er sich schließlich. Dann lagen sie eng umschlungen auf ihrem Bett, nur von einem dünnen Laken bedeckt. Durch die geöffneten Fenster des Schlafzimmers zog ein leichter Luftzug über seinen erhitzten Körper. Heinrich streichelte Katharinas Rücken. Tief sog er die frische Luft ein, die nach Sommer roch. Was würde die Zukunft bringen? Seine Gedanken kreisten um seine Entscheidung, der Geheimpolizei den Rücken zu kehren. War es richtig, seine Karriere und seine Zukunft aufs Spiel zu setzen? Was würde aus ihm und Katharina werden? Sie zu lieben war ein Leichtes. Ihren körperlichen Reizen konnte und wollte er nicht widerstehen, aber gingen seine Gefühle für sie tiefer? Konnte er sich ein Leben mit ihr an seiner Seite vorstellen? Was würde sie erwarten?


    Katharina regte sich langsam in seinem Arm. Sie richtete ihren Oberkörper auf und sah ihn lächelnd an. »Weißt du, dass du wunderschöne Augen hast?«, fragte sie leise.


    Heinrich strahlte. »Sie sind bei Weitem nicht so schön wie deine.« Seine Gedanken wechselten plötzlich zu Katharinas Schwester Anna. Von Katharina wusste er, dass sie wieder zu sprechen begonnen hatte, aber auch, dass Annas Erinnerung an den Überfall nicht zurückgekehrt war. Er musste dennoch unbedingt mit ihr reden.


    »Katharina, wie geht es eigentlich deiner Schwester Anna? Ist sie jetzt bei deinen Eltern in Telgte?«


    Katharina verzog den Mund und antwortete: »Nein, natürlich nicht. Sie hat ihren Dickkopf durchgesetzt und ist mit ihren Kindern in ihr Haus gezogen.« Sie ließ sich zurückfallen und zog das Laken über ihre Brust. »Mein Bruder und ich haben versucht, sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, eine Zeit lang bei unseren Eltern zu wohnen. Zumindest so lange, bis sie sich wieder an alles erinnern kann. Aber sie hat gesagt, darauf könne sie nicht warten. Schließlich brauchten sie die schwangeren Frauen, deren Niederkunft auch nicht darauf wartete, dass sie sich an einen Überfall erinnere.«


    Heinrich stand auf und schloss das Fenster, während Katharina fortfuhr: »Ich kann sie schon verstehen. Bei meinen Eltern zu wohnen, ist nicht so einfach. Vor allem wenn man gewohnt ist, sich um seine eigene Familie zu kümmern.«


    Heinrich pflichtete ihr bei. Der Gedanke, mit seinem Vater zusammenleben zu müssen, ließ ihn erschauern.


    »Und wie Anna schon sagte, hat sie ja auch noch ihre Wöchnerinnen und die Schwangeren zu versorgen. Wenn sie jetzt nicht zurückkehrt, werden die sich an andere Hebammen wenden, soweit das möglich ist, und Anna hat das Nachsehen.«


    »Ich muss unbedingt noch einmal mit ihr sprechen. Würdest du mich zu ihr begleiten?«


    »Sehr gerne«, antwortete Katharina mit einem Kuss auf seinen Mund, stand auf und verließ das Zimmer.


    Nach ein paar Minuten kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem sich ein Krug Wasser und zwei Gläser befanden. »Ich habe Lore für diese Woche freigegeben.« Sie schenkte Wasser in die Gläser und reichte ihm eines. »Wenn du magst, kannst du jede Nacht zu mir kommen.« Ihre Augen blitzten kurz auf, bevor sich ihre Lider senkten. Sie leerte ihr Glas und legte sich danach wieder neben ihn.


    Heinrich küsste sie und bei der Vorstellung, sie heimlich des Nachts zu überraschen, erwachte seine Begierde erneut. »Ich fürchte, ich werde in nächster Zeit viel zu tun haben, aber sobald ich kann, werde ich kommen.«


    


    *


    


    Katharina erwachte, blickte auf das leere Bett neben sich und dachte mit einem Lächeln an die gestrige Nacht. Sie waren erst kurz vor Sonnenaufgang eingeschlafen. Auf dem Kopfkissen lag eine Nachricht von Heinrich, in der stand, dass er sie gegen 11Uhr abholen würde, um mit ihr zu Anna zu fahren. Katharina presste den Zettel an ihre Brust und lächelte. Ja, sie war in diesen Kommissar verliebt. Zumindest ein bisschen. Sie reckte sich, um dann im nächsten Augenblick aus dem Bett zu springen. 11Uhr! Wie spät mochte es jetzt sein? Hatte sie noch genügend Zeit, sich herzurichten? Sie wollte besonders schön sein für ihren Heinrich.


    Als die Türklingel läutete, war Katharina soeben fertig geworden. Sie steckte noch rasch ihren Hut fest und verließ das Haus, vor dem Heinrich bereits mit einer Droschke wartete. Das klapprige Gefährt holperte über den ausgefahrenen Weg. Katharina wunderte sich, dass Heinrich nicht von Jolmes gefahren wurde. »Wo ist denn dein famoser Kutscher?«


    »Nun, meine Haushälterin, bat mich, die Dienste ihres Sohnes für heute Morgen in Anspruch nehmen zu dürfen.« Heinrich grinste breit und fuhr mit einer ausladenden Handbewegung fort: »Und da ich der guten Else Winterbach nichts ausschlagen kann, musste ich uns eine hochherrschaftliche Droschke mieten.«


    Die Kutsche hielt schließlich in der Nähe der kleinen Kate. Katharina hoffte, dass Anna zu Hause war. Das letzte Stück gingen sie zu Fuß. Katharina nutzte die Gelegenheit, noch einmal ein paar Worte mit Heinrich zu wechseln, bevor sie auf Anna trafen. »Heinrich, bitte sei behutsam mit Anna.«


    »Was meinst du damit? Du glaubst doch nicht, dass ich deiner Schwester zusetzen oder grob zu ihr sein werde?«


    »Ach nein, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich glaube, dass sie selber unter der Situation am meisten leidet.«


    »Vielleicht will sie sich aber auch gar nicht erinnern? Vielleicht würde die Wahrheit einem ihr bekannten Menschen schaden?«, bemerkte Heinrich.


    Katharina erschrak. Was meinte er damit? Sie schwieg jedoch.


    »Warten wir erst einmal ab. Vielleicht ist ja auch ihre Erinnerung mittlerweile zurückgekehrt.«


    Daran zweifelte Katharina allerdings. Sie erreichten die Tür des Häuschens und klopften. Anna öffnete mit einem strahlenden Lächeln und schloss Katharina in ihre Arme. »Kathi! Welche Überraschung! Wie schön, dich zu sehen.«


    »Guten Tag, Anna! Entschuldige, dass wir dich so unangekündigt überfallen. Erinnerst du dich an Herrn Maler? Er ist Kommissar und hat schon einmal kurz mit dir gesprochen, als du bei mir gewohnt hast. Nach dem Überfall.«


    Anna blickte Heinrich irritiert an und schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Ich kann mich nicht an Sie erinnern, Herr Maler.« Sie trocknete sich ihre Hände an einer weißen Schürze ab und reichte Heinrich zur Begrüßung die rechte. »Treten Sie bitte ein.« Mit einer einladenden Handbewegung wies sie Katharina und Heinrich den Weg in das Haus. »Mein Heim ist zwar nur klein, aber einen Stuhl kann ich Ihnen wohl anbieten.«


    Katharina grinste, als sie beobachtete, wie Heinrich wegen der viel zu niedrigen Zimmerdecken immer wieder seinen Kopf einziehen musste. Die Wohnküche war angenehm kühl. Katharina nahm am Esstisch Platz und Heinrich tat es ihr gleich.


    »Darf ich Ihnen etwas bringen, Herr Maler?«, fragte Anna höflich. »Ich habe gerade Kaffee gebrüht. Ich muss Sie aber warnen. Bei uns einfachen Leuten gibt es nur Zichorienkaffee.«


    »Ja, gerne, Frau Voss!«


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Kommissar? Sie sind ja sicher nicht zum Kaffeetrinken hergekommen.«


    »Frau Voss, ich freue mich, dass Sie wieder genesen sind. Als ich das letzte Mal mit Ihnen versuchte zu sprechen, haben Sie bei meinem Anblick wild um sich geschlagen.«


    Anna errötete. Katharina legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Du hast halluziniert, Anna.«


    »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, Sie jemals gesehen zu haben. Sollte ich Sie verletzt haben, dann tut mir das sehr leid.«


    Heinrich lächelte. »Nein, nein, es ist nichts passiert. Ich hoffe, dass Sie mir vielleicht mittlerweile Auskunft über das geben können, was sich in der Nacht des Überfalls ereignet hat.«


    Katharina sah, wie sich Annas Gesichtszüge veränderten. Das lebenslustige Flackern, das sie seit ihrer Ankunft gesehen hatte, war plötzlich verschwunden und einer seltsamen Furcht gewichen.


    »Herr Kommissar«, begann Anna. »Ich kann mich an nahezu alles erinnern. Nur nicht an das, was in der schrecklichen Nacht und einige Zeit danach geschehen ist.«


    »Dann beschreiben Sie doch bitte, an was Sie sich erinnern können. Wissen Sie noch, was Sie tagsüber getan haben, wo Sie waren?«


    Anna senkte den Blick und schien nachzudenken. »Ich weiß, dass ich auf dem Hof Holtmann bei der Geburt der kleinen Elisabeth geholfen habe. Die Niederkunft war sehr schwierig und hat lange gedauert. Es war spät, als ich aufgebrochen bin.«


    Katharina bemerkte, dass ihre Schwester vor sich hinstierte. Dann hob Anna den Blick und schaute sie an. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren zusammengezogenen Augenbrauen und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Langsam begann sie, weiterzusprechen. »Manchmal träume ich nachts von einem wilden Tier, das sich mit riesigen Reißzähnen auf mich stürzt. Das Tier hat ein stinkendes Fell. Ich rieche Blut und Schweiß und…« Anna stockte, schaute abwechselnd zu Heinrich und zu Katharina. Kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Oberlippe. Ganz leise sprach sie weiter: »Es ist ein so wirrer Traum. Die Bestie hockt auf meinem Rücken und zerreißt mit ihren Krallen meinen Körper. Ich versuche, sie von mir zu stoßen, und blicke mich nach ihr um. In dem Moment sehe ich in ein menschliches Gesicht. Aber dann höre ich eine Kutsche. Wilde Pferde galoppieren über mich hinweg und ich erwache immer schweißgebadet, bevor ich irgendetwas deutlich erkennen kann.« Anna wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Lippe, stand auf und ging zu einem Holzbottich, aus dem sie mit einer Kelle Wasser in einen Krug schöpfte und zum Tisch trug. Sie füllte sich einen Becher und leerte ihn in einem Zug. Katharina blickte zu Heinrich, Annas Traumerzählung schien ihn offensichtlich genauso zu faszinieren wie sie.


    »Frau Voss«, begann Heinrich behutsam. »Können Sie das Gesicht beschreiben? Erinnern Sie sich an Einzelheiten?«


    Anna setzte sich auf ihren Stuhl zurück. »Wissen Sie, Herr Kommissar, ich habe Angst vor der Bestie. Vielleicht kommt Sie irgendwann zurück und holt mich.«


    Anna riss ihre Augen weit auf und Katharina erkannte wieder einmal, welche Ängste ihre Schwester ausstehen musste.


    »Frau Voss, ich würde sehr gerne einen Versuch wagen.« Heinrich rückte auf seinem Stuhl vor. »Ich glaube nicht, dass wir es bei Ihrem Angreifer mit einem Tier zu tun haben. Vielmehr vermute ich, dass es ein Mensch ist, der sein bestialisches Wesen unter einem Tierfell verbirgt. Einer meiner Mitarbeiter ist ein geschickter Zeichner. Vielleicht gelingt es ihm mit Ihrer Hilfe, das Bild des Gesichtes festzuhalten.«


    Katharina rückte näher zu Anna und nahm ihre kalte, zitternde Hand in die ihre. Anna fürchtete sich, das war nicht zu übersehen. Ihre große Schwester schaute Heinrich an und begann zaghaft zu nicken. »Ich werde es versuchen, Herr Kommissar.«


    »Hervorragend. Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ist es Ihnen möglich, uns zu begleiten?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Meine großen Kinder kommen gleich aus der Schule und der Jüngste ist bei der Nachbarin.«


    »Das ist kein Problem, ich schicke Ihnen meinen Mitarbeiter hierher, Jolmes Winterbach ist sein Name. Am besten mache ich mich gleich auf den Rückweg nach Münster.« Heinrich schaute Katharina auffordernd an und sie erhob sich. »Begleiten Sie mich wieder zurück, Frau Kaufmann? Oder möchten Sie bei Ihrer Schwester bleiben?«


    Katharina blickte fragend zu Anna, die immer noch mit großen, angsterfüllten Augen am Tisch saß. »Ich werde bei meiner Schwester bleiben, wenn es Ihnen recht ist, Kommissar Maler.«


    Anna schien erleichtert und schaffte es sogar, ein kleines Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.


    Heinrich verabschiedete sich von Anna und Katharina begleitete ihn vor die Tür. In dem Moment, als die Tür sich hinter ihnen schloss, zog er sie an sich und küsste sie.


    Sie befreite sich lächelnd: »Heinrich, wenn uns jemand sieht!«


    »Wäre das so schlimm?«, strahlte er sie an.


    Katharina lachte, dann lenkte sie das Thema wieder auf ihre Schwester. »Was denkst du? Was hältst du davon?«


    »Ich kann nur mutmaßen. Aber es hört sich ganz so an, als verarbeitete Anna das Geschehene in ihrem Traum. Demnach könnte der Täter gestört worden sein. Ich denke, dass Anna noch lebt, weil der Mörder seine Tat nicht vollenden konnte.«


    Katharina zuckte unwillkürlich zusammen. »Meinst du, Anna schwebt noch in Gefahr?«


    »Das weiß ich nicht genau, aber wir sollten es in Betracht ziehen. Vielleicht gelingt es dir, Anna dazu zu überreden, doch für eine Zeit nach Telgte zu gehen.«


    »Ich werde mit ihr sprechen.«


    »Jolmes wird bald hier sein. Warten wir, was seine Zeichnung ergibt.«


    


    *


    


    Heinrich hatte bis spät in die Nacht über der Zeichnung von Jolmes gesessen und sich den Kopf zermartert, wen oder was sie darstellen sollte. Sie zeigte zweifelsohne eine wolfsähnliche, struppige Gestalt, allerdings mit markanten, fast schon menschlichen Gesichtszügen. Besonders der verschlagene Blick und der wilde Ausdruck der Augen beunruhigten Heinrich. Er glaubte, die Gesichtszüge zu kennen. Aber woher? Heinrich überkam ein unangenehmes Gefühl, eine Art dumpfe Ahnung, so als lauere hinter diesen Augen das Böse. Die Zeichnung erinnerte ihn an jemand, den er schon einmal gesehen hatte. Aber selbst wenn es ihm einfiele, das Bild war kein Beweis und das Gesicht des Werwolfs zu verstellt. Nur eines stand für Heinrich fest. Das Wesen mit den längeren, fast wilden Haaren, welches Jolmes gezeichnet hatte, glich nicht dem schnauzbärtigen Eduard Scheuermann, denn dessen Schopf war von kleinen Löckchen gesäumt. Heinrich warf die Zeichnung entnervt auf den Tisch, raufte sich die Haare und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Er brauchte jetzt dringend frische Luft. Auf der Straße vor dem Haus spazierte eine adrette junge Dame, die er im ersten Moment für Katharina hielt. Augenblicklich kreisten seine Gedanken um seine Beziehung zu ihr. Erwartete sie von ihm, dass er um ihre Hand anhielt? Wie würde sie reagieren, wenn sie erführe, wer und was er wirklich war, fragte er sich. Heinrich beschloss, seine Gedanken wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren. Es klopfte an der Tür und er drehte sich abrupt um. »Herein!«


    Jolmes betrat das Zimmer.


    »Guten Morgen, Jolmes!«


    »Guten Morgen, Herr Kommissar! Mutter hat das Frühstück fertig. Sie sagte mir, ich solle Sie rufen.«


    Heinrich folgte Jolmes zu Frau Winterbach in die Küche.


    Else öffnete ihre Schürze und sagte: »Ich muss in die Stadt. Heute ist Markt. Räum den Tisch im Salon ab, Jolmes, wenn der Herr Kommissar gefrühstückt hat!«


    »Ja, Mutter!«, antwortete Jolmes, und nachdem Else den Raum verlassen hatte, wandte er sich Heinrich zu. »Was werden Sie in Bezug auf Herrn Scheuermann unternehmen, Herr Kommissar?«


    Heinrich lächelte Jolmes an. »Auch wenn deine Zeichnung mit dem Philosophen nicht die geringste Ähnlichkeit hat, heute werde ich mir den ehrenwerten Herrn Scheuermann vorknöpfen.«


    Jolmes nickte. »Da tun Sie gut dran. Irgendetwas stimmt mit dem Mann nicht.«


    »Wenn er wirklich ein Verhältnis mit dem Mordopfer hatte, war er mit Sicherheit der Vater des Kindes, mit dem das Mädchen schwanger ging.«


    »Und das ist ein gutes Motiv für einen Mord.«


    »Richtig, Jolmes!«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt, mein lieber Jolmes, frühstücke ich erst einmal und dann machen wir uns auf den Weg zu Herrn Scheuermann. Ich werde ihn direkt damit konfrontieren und sehen, wie er reagiert. Wir werden diesem Philosophen sagen, dass du notfalls unter Eid das Gehörte beschwören wirst.«


    »Aber er könnte alles abstreiten. Was ist, wenn er mich einen Lügner nennt? Ich bin nur ein Kutscher. Scheuermann wird sich das nicht gefallen lassen.«


    »Wir werden sehen, wie viel Druck der Herr Philosoph vertragen kann.«


    


    Frau Scheuermann war nicht zu Hause, als sie von dem Dienstmädchen in Scheuermanns Salon geführt wurden.


    »Herr Kommissar! Ich freue mich, Sie zu sehen«, rief Scheuermann ihnen entgegen und bat, mit einem Seitenblick auf Jolmes, die beiden, Platz zu nehmen. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, Herr Kommissar, aber nehmen Sie Ihren Kutscher immer mit, wenn Sie eine Besprechung in, sagen wir einmal, höher gestellten Kreisen führen?«


    »Nein! Aber in diesem Fall hat es einen Grund, Herr Scheuermann. Darf ich vorstellen? Jolmes Winterbach.«


    Jolmes verbeugte sich leicht und blieb stumm.


    Scheuermann rümpfte die Nase etwas. »Was kann ich für Sie tun?«


    Heinrich lächelte ihn an. »Ich will gleich zur Sache kommen. Herr Winterbach berichtete mir, dass er unfreiwillig Zeuge wurde von einem, nun ja, ich möchte sagen, etwas delikatem Gespräch, oder nennen wir es Disput, zwischen Ihnen und Ihrer werten Frau Gemahlin.«


    »Was meinen Sie?« entfuhr es Eduard Scheuermann und Heinrich entging nicht, dass der Philosoph unruhig wurde, denn er spielte nervös mit seinen Händen.


    »Wie Sie wissen, ermittele ich immer noch in den Mordfällen, die Münster heimgesucht haben!«


    Scheuermann wies auf eine Anzahl Stühle, die sich um den Salontisch reihten. »Bitte nehmen Sie doch Platz, meine Herren!«


    Heinrich setzte sich, Jolmes nahm seine Mütze ab und tat es ihm gleich. Scheuermann öffnete die Zigarrenkiste und bot Heinrich und Jolmes eine an.


    »Nein, vielen Dank!«, sagte Heinrich und sah zu, wie Jolmes beherzt in die Kiste griff. Nachdem die Zigarren angezündet waren, fragte Scheuermann paffend: »Herr Kommissar! Ich dachte, der Täter sei gefasst und bereits im Gefängnis. Alle Welt spricht von nichts anderem als dem mordenden Werwolf: Pfarrer Nordmann!«


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Pfarrer Nordmann zumindest mit dem Mord der Tagelöhnerin Jette nichts zu tun hat!«, erwiderte Heinrich.


    »Nicht? Wer sollte es dann gewesen sein?«


    »Jemand, der ein Motiv gehabt hat, Jette umzubringen. Das ist bei Pfarrer Nordmann nicht der Fall!«


    »Und wer sollte dieser Jemand sein? Das Mädchen war eine Tagelöhnerin! Wer könnte Interesse daran gehabt haben, sie umzubringen?«


    Heinrich verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich leicht zurück. »Sie, Herr Scheuermann!«


    Scheuermann sprang auf und rief: »Ich? Was erlauben Sie sich? Was sollte ich mit dieser Tagelöhnerin zu tun gehabt haben?«


    Heinrich blieb ruhig und beobachtete Scheuermann, der wie ein wilder Tiger durch den Salon stapfte und immer wieder an seiner Zigarre zog.


    »Herr Kommissar. Sie kommen einfach so in mein Haus und beschuldigen mich eines solch abscheulichen Verbrechens! Ich habe viele Freunde in Münster und bin ein angesehener Mann. Wie kommen Sie dazu…«


    Heinrich hob bestimmend seinen Arm. »Ihre Zigarre wird heiß, Herr Scheuermann. Bleiben Sie ruhig, es gibt keinen Grund so aufbrausend zu reagieren. Mein Kutscher hat ein Gespräch zwischen Ihnen und Ihrer Frau mitgehört.«


    »Lassen Sie mich beobachten?«, schrie Scheuermann.


    »Nein. Wie gesagt, Herr Winterbach wurde unfreiwillig Zeuge des Gespräches. Das Mädchen war schwanger, was mir der Arzt, der die Ermordete untersucht hat, bestätigte.«


    Scheuermann wurde rot. Er fühlte sich offensichtlich in die Enge getrieben. »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Sie haben gegenüber Ihrer Frau zugegeben, dass Sie mit dem Mädchen ein Verhältnis hatten. Herr Winterbach hat dies gehört und wird auch unter Eid aussagen, dass Sie Ihrer Frau gegenüber den Fehltritt eingestanden haben. Herr Winterbach war in der Nacht übrigens nicht allein unterwegs. Es gibt noch weitere Zeugen!«, log Heinrich. »Und es entging ihm nicht, dass Jolmes ihn ungläubig ansah, er schwieg jedoch. »Also, Herr Scheuermann. Sie sollten mir nun die Wahrheit sagen.«


    Scheuermann fasste sich ans Kinn und ging weiter im Raum hin und her. Er überlegte offensichtlich angestrengt, wie er es schaffen konnte, aus dieser verzwickten Situation herauszukommen. »Vielleicht sollte ich mich kooperativer zeigen, Herr Kommissar«, sagte er nach einer Weile und setzte sich wieder.


    »Ja, vielleicht sollten Sie das. Hatten Sie ein Verhältnis mit der Ermordeten? Stammte das Kind von Ihnen?«


    »Herr Kommissar! Ich würde doch niemals einen Menschen ermorden!«


    »Wo waren Sie in der Nacht, als der Mord an Jette geschah?«


    Scheuermann lehnte sich zurück. »Im Gasthaus Müller. Sie kennen es, denn Sie verkehren selbst oft da. Ich habe also einen Beweis für meine Unschuld, Herr Kommissar. Aber ich will Ihnen sagen, dass ich tatsächlich ein Verhältnis mit Jette hatte. Und wie Sie von Ihrem Kutscher wissen, habe ich bereits alles meiner Frau gebeichtet. Es gibt viele Zeugen, die mich an dem Abend im Wirtshaus gesehen haben. Es stimmt zwar, dass ich nicht gerade begeistert davon war, als ich von der Schwangerschaft des Mädchens gehört habe, aber ich bin kein Mörder.«


    »Nun, wir werden sehen. Wie lange haben Sie sich im Wirtshaus aufgehalten?«


    »Bis zur Sperrstunde!«


    »Wo sind Sie dann hingegangen?«


    »Direkt nach Hause zu meiner Frau, Herr Kommissar!«


    »Kann der Wirt bezeugen, dass Sie im Gasthaus Müller waren?«


    »Selbstverständlich!«


    Heinrich stand auf: »Nun gut, Herr Scheuermann, ich werde das überprüfen. Halten Sie sich zur weiteren Verfügung.«


    Herr Scheuermann begleitete Heinrich und Jolmes hinaus. An der Tür redete er noch einmal eindringlich auf Heinrich ein. »Herr Kommissar! Ich bin kein Mörder und ich sehe keinen Grund dafür, meine kleine Affäre an die große Glocke zu hängen. Ich bitte Sie, seien Sie diskret. Ich habe einen Ruf in Münster zu verlieren und Sie sind doch auch ein Mann. Ich konnte den Verlockungen des Mädchens nicht widerstehen. Dafür haben Sie doch sicherlich Verständnis?«


    Heinrich überlegte kurz, ob er dafür Verständnis aufbringen konnte. Das Mädchen war noch ein halbes Kind. »Nur die Tatsache, dass Sie sich im Wirtshaus Müller aufgehalten haben, verhindert, dass ich Sie nicht sofort festnehme, Herr Scheuermann.« Heinrich wollte gehen, doch Scheuermann hielt ihn an der Schulter fest.


    »Lassen Sie mich helfen, Herr Kommissar. Schon alleine, um meine Unschuld zu beweisen. Wir könnten in einer Séance dem Mörder auf die Spur kommen, denn wenn Sie recht haben und Pfarrer Nordmann tatsächlich nicht der Mörder ist, läuft der wahre Täter noch frei herum.«


    Heinrich zog seine Stirn in Falten und musterte Scheuermann. Er mochte diesen Menschen nicht. Scheuermann war eitel und hatte nicht gescheut, ein junges Mädchen zu schwängern. Außerdem vergiftete der Mann die Gedanken zahlreicher Menschen mit seinem Geistergeschwätz und überdies glaubte Heinrich nicht, dass er die Wahrheit sprach. Er traute Scheuermann einiges zu. Aber warum hätte Scheuermann so einen Aufwand betreiben sollen, das Mädchen auf diese bestialische Weise zu ermorden? Warum hatte er es nicht einfach erschlagen oder vergiftet? Der ganze Aufruhr konnte nicht in Scheuermanns Sinne sein. »Sie helfen mir am besten damit, dass Sie sich weiter zur Verfügung halten. Wenn Sie die Stadt verlassen wollen, melden Sie sich bitte vorher bei mir auf der Wache!« Dann verließ er mit Jolmes die Wohnung des Philosophen.


    Vor dem Haus wandte Jolmes sich ihm zu. »Glauben Sie ihm, Herr Kommissar?«


    »Der Tod des Mädchens kam Scheuermann sicherlich ganz gelegen. So brauchte er sich um die Schwangerschaft Jettes keine weiteren Gedanken zu machen. Aber warum sollte sich Scheuermann so viel Mühe mit den Bibelzitaten geben? Nein, da passt was nicht zusammen!«


    »Vielleicht um die Polizei glauben zu machen, dass ein echter Werwolf den Mord begangen hat, um so den Verdacht von sich abzulenken!«, bemerkte Jolmes.


    »Das wäre eine Möglichkeit, aber du vergisst etwas in deinen Schlussfolgerungen.«


    »Was?«


    »Erstens: Es gibt weder Werwölfe noch Geister, du glaubst doch nicht allen Ernstes an solch einen Humbug?«


    Jolmes spielte nervös mit seiner Mütze. »Ich weiß nicht so recht, Herr Kommissar.«


    Das darf doch wohl nicht wahr sein, dachte Heinrich, blickte in den Himmel und schüttelte den Kopf: »Jolmes! Fang du nicht auch noch an!«


    Jolmes setzte seine Mütze auf und antwortete: »Schon gut, es gibt keine Werwölfe. Und zweitens?«


    »Warum sollte Scheuermann einen weiteren Mord begehen? Das erscheint mir doch ein wenig weit hergeholt. So viel Mühe macht sich niemand, der bloß besorgt ob seines Rufes ist.«

  


  
    Kapitel XV


    Ungeduldig saß Eduard Scheuermann in der Kutsche, die ihn zu dem kleinen Anwesen seiner Eltern brachte. Sein Vater und seine Mutter waren schon seit zwanzig Jahren tot und hatten ihm ein beträchtliches Vermögen und einige Häuser in Münster und Umgebung hinterlassen. Auf einem kleineren Landgut, das er zu seinem Besitz zählte, wohnte seit einigen Jahren das Medium Susanna Chevalier. Die Erinnerung an die gemeinsamen Stunden verursachte eine angenehme Erregung bei Eduard. Susanna war ein paar Jahre älter als er. Damals, als sie sich kennengelernt hatten, faszinierte ihn ihr französisches Flair und ihre Attraktivität. Doch jetzt verblühte sie langsam.


    Eduard schalt sich selbst für diese Gedanken. Die Erinnerungen an ihre erotischen Abenteuer verband sie immer noch. Doch er konnte nichts dafür, er fühlte sich eben viel zu oft zu jungen Mädchen hingezogen, je jünger desto lieber. Susanna nahm es ihm immer noch übel, dass er sich eines Tages von ihr abgewendet hatte. Eduard erinnerte sich an ihre erste Begegnung in Paris. Susannas Mann, der alte Chevalier, war zwanzig Jahre älter als Susanna gewesen und unter etwas seltsamen Umständen gestorben. Die deutsche Hexe, wie sie sie in der Provence nannten, wurde von der Familie Chevalier aus dem Haus gejagt. Susanna ging nach Paris, wo sie den berühmten Spiritisten Allan Kardec kennenlernte. Auf einer Séance der Société Parisienne des Etudes spirites, der Gesellschaft des Allan Kardecs, traf Eduard Susanna zum ersten Mal. Eduard schmunzelte, seine Frau Letitia wusste bis heute nichts von der Liaison mit Susanna. Und Susanna selbst schwieg, da sie finanziell von ihm abhängig war. Zwar wurde sie immer wieder als Medium zu besonderen Gesellschaften, auch außerhalb von Münster, gerufen und bekam dafür nicht wenig Geld, dennoch wohnte sie weiter in Eduards Haus. Aus Dankbarkeit, aber auch, weil er Susanna immer noch mochte, gestatte er ihr weiterhin, umsonst dort zu leben. Außerdem besaß er genug Geld. Mehr als er jemals ausgeben konnte. Eduard wusste, Susanna konnte ihm helfen, aber es würde nicht einfach werden, sie zu überzeugen. Schaukelnd fuhr die Kutsche den kleinen Weg auf den Hügel zu, auf dem sich das rote Backsteinhaus befand. Auf einem ehemaligen Gräftenhof hatte Eduards Vater das kleine Anwesen errichten lassen. Eine Mischung aus bäuerlicher und herrschaftlicher Fassade mit großen Fenstern, die schon früher, zum Leidwesen Eduards, immer verhangen waren. Im Haus herrschte dauernd Dunkelheit. Susanna meinte immer, sie könne sich so mehr auf ihre Fähigkeiten als Medium konzentrieren und diese weiterentwickeln.


    Eduard sah aus dem Fenster der Kutsche und stellte fest, dass sich offensichtlich nichts verändert hatte. Alle Fenster waren verhangen. Er war schon seit längerer Zeit nicht mehr hier gewesen und Susanna würde überrascht sein, ihn zu sehen. Eduard stieg aus und blickte die Fassade hoch. Er wies den Fahrer an zu warten, ging ein paar Schritte die kleine Steintreppe nach oben und läutete die Türglocke. Diener gab es keine. Nur einen alten schwerhörigen Gärtner, der sich um das Anwesen kümmerte. Ein Blick zur Seite nach den Stallungen verriet Eduard, dass Susannas Kutsche dort stand. Sie musste also zu Hause sein. Schließlich öffnete sich die Tür und sie stand vor ihm. Mit erstauntem Blick rief sie: »Du?«


    »Ich muss mit dir reden, Susanna, darf ich hereinkommen?«


    »Du warst lange nicht mehr hier, Eduard. Außer bei den Séancen der Baronin von Bockholt bist du ja kaum noch zu sehen! Was willst du?«, fragte sie mit einem leicht verbitterten Unterton in der Stimme, der Eduard schon verriet, was ihn erwartete. Dazu brauchte er nicht einmal die Geisterwelt zu befragen.


    »Nicht hier, Susanna! Bitte lass mich hinein!«


    »Also gut, komm rein«, sagte Susanna und führte ihn in den Salon. Der Raum sah noch genauso aus wie in Eduards Kindertagen. Das Dunkelgrün der Seidentapeten konnte er im Halbdunkel der zugezogenen, schweren Samtvorhänge kaum erkennen. Eduard erzählte von dem Besuch des Kommissars und davon, dass der ihn des Mordes an Jette verdächtige. Susanna saß ihm die ganze Zeit regungslos gegenüber. Doch Eduard kannte sie. Bei Susanna handelte es sich um eine sehr intelligente Frau und er wusste, dass sie jedem seiner Worte aufmerksam gelauscht hatte. Als er mit seiner Erzählung zum Schluss kam, lächelte sie ihn plötzlich an. Dann wurde ihr Lächeln zu einem Grinsen und schließlich lachte sie laut auf. Tränen schossen ihr in die Augen und Susanna griff nach ihrem Taschentuch. Eduard spürte Zorn in sich aufsteigen. Was bildete sich das Weibsstück ein? Er war gekommen, um sie um Hilfe zu bitten. Offenbarte ihr seine Probleme, die seiner Meinung nach äußerst schwere Konsequenzen nach sich ziehen konnten. Er verspürte keine Lust darauf, im Zuchthaus zu landen. Und sie machte sich über ihn lustig?


    »Hör auf zu lachen! Bist du toll?«


    »Entschuldigung!«, prustete Susanna. »Aber das ist wirklich sehr lustig. Eduard Scheuermann, der Werwolf von Münster. Ich kenn dich besser, Eduard. Vielleicht sollte ich dem Kommissar erzählen, dass du zwar ein guter Liebhaber– oder sollte ich sagen: ein geiler Bock?– bist, aber mit Sicherheit kein Mörder. Du könntest keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    Eduard überlegte noch, ob er erleichtert oder brüskiert über ihre offenen Worte sein sollte, entschied sich dann jedoch für das Erstere und antwortete: »Erzähl das mal diesem Kommissar Maler. Er glaubt tatsächlich, ich hätte die Kleine getötet.«


    »Aber das hast du nicht, du hast es lediglich mit ihr getrieben!« Susanna wurde wieder ganz ernst.


    »Ja, Herrgott noch mal. Es war ein Versehen, nichts weiter.«


    »Ein Versehen? So wie mit mir damals?«


    »Mein Gott, Susanna. Fang nicht wieder damit an. Ich hätte Letitia niemals für dich verlassen, das weißt du genau. Ich habe dir diesbezüglich nie etwas vorgemacht.«


    Eine Weile schwiegen sie und Eduard überlegte, wie er die Situation retten konnte. Susanna stand plötzlich auf und trat ein paar Schritte auf ihn zu, nahm seine Hände und legte sie auf ihre Taille. Sie schmiegte sich an ihn und sah ihn von oben herab an.


    »Das stimmt, Eduard. Und ich rechne es dir hoch an, dass du mir gegenüber immer die Wahrheit gesagt hast. Ich habe die Geisterwelt oft befragt und ich weiß, dass ich dich nie ganz bekommen konnte. Doch kaum ein Mann hat mir größere Lust bereitet als du.«


    Es musste ja so kommen, dachte Eduard. Die letzten Jahre hatte er versucht, einer solchen Situation mit Susanna aus dem Weg zu gehen. Er achtete immer darauf, auch bei den Séancen im Hause Bockholt niemals lange allein mit ihr zu sein. Doch bei diesem Gespräch hatte er ja schlecht jemand mitnehmen können. Ihre Lippen näherten sich den seinen. Eduard wehrte sich zaghaft.


    »Ich habe deine Berührungen vermisst, Eduard«, hauchte Susanna.


    »Susanna, ich bitte dich«, stammelte Eduard. Doch er wusste genau, dass Susanna so leicht nicht aufgeben würde. Das verrieten ihre Blicke.


    »Eduard! Lass es uns noch einmal tun. Der alten Zeiten wegen. Mach, dass ich mich noch einmal fühle, als sei ich die einzige Frau in deinem Leben!«


    »Susanna!«, seufzte er.


    Sie hob den Rock, nahm seine Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. »Es ist keine Liebe, Eduard, es ist Leidenschaft. Die Geisterwelt hat es mir immer und immer wieder gesagt. Wir sind verwandte Seelen, verdammt dazu, uns zu begehren, und zur Leidenschaft, die niemals ganz gestillt wird, weil sie sich niemals erfüllt.«


    Eduard fühlte, wie sich seine Erregung steigerte, als er die Nässe von Susannas Schoß spürte. Er sträubte sich und wollte es nicht. Wollte mit Susanna auf gar keinen Fall da weitermachen, wo er vor einigen Jahren aufgehört hatte. Doch er kannte sie. Ihr Glaube an die Geisterwelt war ungebrochen und sie schien davon überzeugt zu sein, er sei tatsächlich so etwas wie ein Seelenverwandter von ihr. Diese Frau verzehrte sich nach ihm, und wenn er sie noch einmal für seine Zwecke einspannen wollte, durfte er sie nicht abweisen. »Susanna, bitte…«


    »Nur dies eine Mal, Eduard. Nimm mich jetzt gleich und hier. Ich weiß, dass wir niemals ganz zusammen sein können. Doch ich will dich einmal noch spüren«, hauchte sie und hob ihr Bein etwas an.


    »Du weißt, dass du es nicht bei einem Mal belassen kannst, Susanna!«


    Sie drückte ihren Unterkörper gegen den seinen. Susanna war immer noch attraktiv und roch verführerisch. Ihre Lippen näherten sich den seinen, und kaum dass sie sich berührten, drang sie auch schon mit ihrer Zunge in seinen Mund. Eduard konnte nicht anders, als ihren Kuss stürmisch zu erwidern, denn die Lust hatte auch ihn überwältigt. Sie öffnete den Knopf seiner Hose und zog sein Hemd heraus. Rasch knöpfte sie es auf. Während sie Eduard gierig küsste, griff sie in seine Hose, massierte sein mittlerweile steifes Glied und sank langsam vor ihm auf die Knie. Eduard konnte nicht mehr an sich halten. Susanna verwöhnte ihn mit dem Mund auf so gekonnte Weise, dass er aufpassen musste, nicht gleich zum Höhepunkt zu kommen. Seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche und Eduard verlor jegliche Kontrolle. Er wollte sie nehmen, jetzt gleich, und Eduard wusste, dass sie es auch wollte. Sie gierte danach. Er zog sie an den Schultern hoch und drehte sie mit dem Rücken zu sich. Susanna beugte sich leicht vor und stöhnte vor Verzückung auf. Eduard schob ihre Röcke hoch und drang von hinten in sie ein. Er stieß sie hart und wild und Susanna schrie vor Lust auf. Es hatte etwas Animalisches und steigerte Eduards Erregung ins Bodenlose. Nach wenigen Augenblicken spürte er, wie sich ihre Lust in einem Aufschrei entlud.


    Keuchend lag er über ihr und Susanna wand sich aus seiner Umarmung. Sie zog ihn an den Händen mit ins Schlafzimmer und Eduard wusste, dass Susanna nicht plante, ihn gehen zu lassen. Im Taumel ihrer Lust fiel sie wieder über ihn her. Eduard hatte viele Affären und ging auch oft zu den Dirnen. Aber Susanna war die einzige Frau gewesen, die seiner Ehe mit Letitia wirklich hätte gefährlich werden können. Das war einer der Gründe, warum er sich damals von Susanna zurückgezogen hatte. Als sie nach einem berauschenden Liebespiel nebeneinander in Susannas Bett lagen, blickte Eduard nachdenklich zur Decke des Raumes.


    »Es wird bei dem einen Mal bleiben, Susanna!«


    »Ich weiß!«, flüsterte sie ihm zu.


    »Wirst du mir helfen?«


    »Ich kann dir nicht helfen, Hilfe kannst du nur aus der Geisterwelt erwarten!«


    Eduard drehte sich auf die Seite und stützte seinen Kopf auf der Handfläche ab. »Ich habe das Mädchen nicht umgebracht, das musst du mir glauben, Susanna.«


    Sie lächelte. »Ich weiß. Aber irgendjemand hat es getan.«


    »Wahrscheinlich der fanatische Priester, den sie verhaftet haben, was weiß ich!«


    »Red keinen Unsinn, warum sollte der Priester so etwas tun?«, fragte sie ihn. »Er hat vielleicht die beiden Ehebrecher auf dem Gewissen, aber die kleine Tagelöhnerin? Nicht ein Mensch in Münster glaubt das.«


    Eduard zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Möglicherweise ist er wahnsinnig.


    Susanna setzte sich auf und blickte ihn an. »Vielleicht wird es Zeit, der Polizei durch die Geistwesen ein wenig zu helfen.«


    »Würdest du das für mich tun?«


    »Ja. Ich habe eine wunderbare Idee, wie uns beiden geholfen ist.« Susannas hintergründiges Lächeln irritierte Eduard. Was führte sie im Schilde?


    »Wie meinst du das?«


    »Es gibt eine Möglichkeit, wie ich dir helfen und mich gleichzeitig rächen kann.« Susannas Augen glitzerten böse. »Du erinnerst dich an meine erste Séance bei von Bockholt?« Susanna legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich habe dir nie davon erzählt. Zu sehr habe ich mich dafür geschämt, was damals geschehen ist. Ich bin auf diesen arroganten Kerl hereingefallen, der glaubt, nur weil er zufällig in einem Adelshaus geboren worden ist, etwas Besseres zu sein.«


    Eine leise Ahnung beschlich Eduard. Er hatte vor einigen Monaten nur am Rande mitbekommen, dass Susanna sich plötzlich veränderte, nachdem sie als Medium im Haus der Familie Bockholt aufgetreten war. Sie wurde lebenslustiger als sonst und strahlte eine Schönheit aus, die Eduard lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. Damals war er froh gewesen, dass Susanna ihn nicht mehr sexuell bedrängte. Doch schon kurze Zeit später zog sie sich ganz zurück und sagte sogar einmal eine Séance wegen einer angeblichen Krankheit ab. Jetzt ging ihm plötzlich auf, dass hinter all dem ein Geheimnis stecken könnte, das er nicht kannte.


    »Gunther von Bockholt hat mich damals verführt. Er hat mich benutzt, um mich dann zu verspotten und fallen zu lassen. Der widerliche Mistkerl genoss es in vollen Zügen, sein perverses Spiel mit mir zu treiben und mich dann als Abschaum zu bezeichnen.«


    Eduard sah, wie sich Susannas Gesichtszüge zu einer hasserfüllten Miene verzogen. Gunther von Bockholt musste Susanna zutiefst verletzt haben.


    Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Vielleicht leistet uns die Geisterwelt Beistand. Die Geister werden uns die Wahrheit kundtun. Du musst nur dafür Sorge tragen, dass Kommissar Maler an der Séance teilnimmt, denn er müsste Zeuge sein, wenn sich ein Geistwesen meldet. Sonst bringt das alles gar nichts.«


    Eduard seufzte. »Das wird schwierig sein, denn der Kommissar steht unserer Bewegung, sagen wir einmal, äußerst kritisch gegenüber.«


    »Du musst ihn eben überzeugen, es zu tun, sonst kann ich dir nicht helfen, Eduard, wenn der Kommissar nicht zugegen ist, wird dir niemand glauben.«


    »Wie soll ich einen so verbohrten Realisten davon überzeugen, an einer Séance teilzunehmen? Er hat mit Hohn und Spott nicht gespart, immer wenn ich versucht habe, ihn auf das Thema Geisterwelt anzusprechen.«


    Susanna lächelte ihn an. »Es gibt jemanden, der den Kommissar überzeugen könnte!«


    »Wer sollte dieser Jemand sein?«


    »Deine hübsche Katharina Kaufmann!«


    Eduard konnte sein Erstaunen nicht verbergen: »Frau Kaufmann?«


    Sie lachte ihn an. »Ihr Männer merkt es oft tatsächlich nicht, wenn eine Frau euch oder einem anderen ganz und gar verfallen ist, oder? Katharina Kaufmann vergöttert Kommissar Maler. Ich habe mich bei der letzten Séance mit ihr unterhalten. Wir redeten über die Morde in Münster und ebenfalls über Herrn Maler. Ihre Augen leuchteten, wenn sie über ihn sprach. Glaub mir, Katharina Kaufmann ist über beide Ohren in den Kommissar verliebt. Und wenn ich alles richtig gedeutet habe, scheint es so zu sein, dass diese Liebe auf Gegenseitigkeit beruht. Es gibt also durchaus jemanden unter unseres Gleichen, der den Kommissar davon überzeugen könnte, an so einer Séance teilzunehmen.«


    Eduard hatte Susanna aufmerksam zugehört. Jetzt wurde ihm klar, warum ihr kleiner Versuch, Frau Kaufmann bei einer der letzten Séancen zu manipulieren, nicht geklappt hatte. Gleich bei der ersten Begegnung mit der schönen Witwe hatte sich Eduard verliebt, doch die Dame schien seinem unwiderstehlichen Charme nicht einfach so zu erliegen. Daher hatte Eduard Susanna überredet, Frau Kaufmanns Mann Ludwig in einer Séance auftreten zu lassen. Die schmerzlichen Erinnerungen der Witwe wollte Eduard als hilfreicher edelmütiger Retter galant mildern. Aber Frau Kaufmann hatte überhaupt nicht auf seine Annäherungsversuche reagiert. Jetzt wurde ihm klar, warum das so war.


    Susanna war eine gute Beobachterin und keinesfalls ein geschwätziges Weib. Eine Eigenschaft, die sie geradezu dafür prädestinierte, als Medium tätig zu sein. Er glaubte ihren Beobachtungen und ihm kam plötzlich eine Idee. »Sieh an, sieh an, Kommissar Maler und Katharina Kaufmann. Daraus müsste sich doch etwas machen lassen«, murmelte Eduard Scheuermann lächelnd.


    


    *


    


    ›Ich fasse es nicht! Was tue ich hier?‹ Heinrich fühlte sich fehl am Platz. Sein Unbehagen vor dem Anwesen der von Bockholts wurde von Minute zur Minute stärker. Wie hatte er sich darauf nur einlassen können? Am liebsten wäre er zurück in die Kutsche gestiegen. ›Ich bin ein intelligenter Mensch und gehe zu einer Séance. Das ist verrückt.‹ Er fasste Katharina beim Arm, um ihr zu erklären, dass er sich geirrt und die Zusage nur unter dem Einfluss der letzten Liebesnacht gegeben hatte, da öffnete sich die große Tür der Empfangshalle. Zu spät, es gab kein Entrinnen mehr. Baronin von Bockholt eilte ihnen mit kleinen Trippelschritten entgegen und begrüßte Katharina, indem sie sie in einer herzlichen Umarmung an sich zog und sie auf beide Wangen küsste. Katharina warf Heinrich einen ermutigenden Blick zu und er beschloss, die Sache einfach über sich ergehen zu lassen.


    »Herr Kommissar, es ehrt unsere Gesellschaft sehr, dass Sie an dem Treffen teilnehmen.«


    Gundula von Bockholt hieß ihn herzlich willkommen und Heinrich küsste die Hand der Baronin. Sie führte die Neuankömmlinge in den Salon, wo bereits die anderen Gäste warteten. Gundula stellte die Teilnehmer vor und sagte dann fröhlich: »Uns bleibt noch ein wenig Zeit, bis Susanna bereit ist. Darf ich Sie bis dahin einladen, von Kaffee und Tee zu nehmen?« Dann machte sie dem Hausmädchen ein Zeichen und Merte servierte Getränke. Verstohlen schaute Merte zu Heinrich hinüber und er registrierte ihre verstörten, ängstlichen Blicke. Als das Hausmädchen sich zu ihm hinunterbeugte, um ihm eine Tasse Kaffee einzugießen, flüsterte Heinrich ihr zu: »Keine Angst, Merte, ich bin heute nur zu Gast hier. Unser Gespräch bleibt unter uns.«


    Sie lächelte ihm beruhigt zu, als sie sich wieder aufrichtete.


    Merte widmete sich dem nächsten Gast und die Baronin sprach Heinrich an. »Ich möchte Ihnen gerne einige Einzelheiten zum Ablauf der heutigen Séance erklären. Ich darf doch annehmen, dass Sie noch keiner solchen Sitzung beigewohnt haben?«


    Heinrich interessierten diese Einzelheiten der Baronin nicht im Geringsten. Er bemühte sich jedoch, den Eindruck eines aufmerksamen Zuhörers zu erwecken, während er aus den Augenwinkeln die Gäste des Abends beobachtete. Hin und wieder nickte er der munter schwatzenden Baronin zu, zum Zeichen seiner Aufmerksamkeit. Sein Blick blieb an Frau Scheuermann hängen. Sie saß neben ihrem Gatten, mit deutlichem Abstand. Ihr sauertöpfischer Gesichtsausdruck, der das spitze, verschlossene Gesicht der Frau noch mehr betonte, demonstrierte Ablehnung und Geringschätzung. Ihr Mann hingegen unterhielt sich vortrefflich mit dem dicklichen Walter Korte und Katharina, die vor Charme nur so zu sprühen schien.


    Endlich kam von der Tür des Salons das erlösende Zeichen des Hausdieners. Gundula von Bockholt unterbrach ihren Vortrag über den Ablauf der Séance und bat die Gäste, sie zu begleiten. Alle erhoben sich und gingen langsam zu einem kleinen Zimmer hinüber. Kerzen standen in verschiedenen Ecken und auf dem kleinen runden Tisch. Heinrich bekam einen Platz zwischen Katharina und der Baronin zugewiesen. Das Medium Susanna saß mit gesenktem Kopf auf ihrem Stuhl. Heinrich konnte Susannas Gesicht nicht genau erkennen. Erst, als alle schwiegen und die Teilnehmer ihre Finger auf das Holzplättchen in der Mitte eines seltsamen Brettes legten, hob Susanna ihren Kopf. Heinrich blickte sie an, eine Frau mittleren Alters, noch immer recht hübsch. Die schummrige Beleuchtung durch die Kerzen ließ sie ein wenig unheimlich aussehen. Doch ihre Mimik erschien ihm eher ausdruckslos. Als Susanna mit der Begrüßung der Geistwesen begann, wünschte sich Heinrich allerdings, er hätte der Baronin besser zugehört. Es hätte ihn schonender auf die Ereignisse vorbereitet. Dieser ausgemachte Humbug von sprechenden, respektive schreibenden Geistwesen war himmelschreiend. Wie konnten erwachsene, gebildete Menschen so einen Blödsinn glauben? Heinrich zwang sich zur Ruhe. Er würde einfach gute Miene zum bösen Spiel machen, Katharina zuliebe. Susanna stellte dem anwesenden Geistwesen, das sich Georg nannte, Fragen. Die Fragen Susannas und Georgs Antworten schienen Heinrich völlig willkürlich zu sein. Erst als Susanna sagte: »Georg, wir sind in Bedrängnis. Es sind Morde geschehen und wir suchen Hilfe im Reich der Geister«, brach Heinrich der Schweiß aus. Er fragte sich, wie lange er dem Possenspiel noch zuschauen musste. Sie konnten doch nicht allen Ernstes das, was sie hier taten, ernst nehmen?


    Katharina schien seine Zweifel zu spüren, denn er fühlte ihren Fuß auf den seinen treten. Was ihn vorerst davon abhielt, den Kreis zu durchbrechen. Heinrich konzentrierte sich erst wieder beim Zusammensetzen der Antwort auf das merkwürdige Brett vor sich. Protokollantin Letitia Scheuermann las zum Glück die Antwort des Geistes vor. Sie lautete: »Ich bringe schmerzliche Botschaften.« Sollte er aufstehen und gehen? Er hielt sich schon viel zu lange hier auf. Katharinas Fußtritt traf ihn erneut.


    Susanna begann wieder zu sprechen: »Georg! Nenne uns bitte den Namen des Mörders!«


    Heinrich hätte um ein Haar laut aufgelacht. Wenn es so einfach wäre, einen Mörder zu fassen, dann würden die Polizeiwachen des Landes nur noch aus Hellsehern, Medien und Wahrsagern bestehen. Seine Hand zuckte und Katharina Fuß ruhte auf dem seinen. Tatsächlich bewegte sich die Planchette wieder und langsam setzte sich ein Name zusammen. Heinrich beschloss, die Antwort noch abzuwarten, die sicherlich völlig nutzlos und irreführend sein würde. Eine reine Zeitverschwendung. Er hätte den Abend lieber im Wirtshaus Müller verbringen sollen. Zwei, drei Krüge Bier waren für die Lösung des Falles effektiver als diese abergläubische Sitzung. Er blickte missmutig zu Katharina hinüber, die fasziniert auf das Brett starrte. Nacheinander zeigte es auf die Buchstaben G und U. Heinrich hörte, wie die Baronin die Luft einsog, als die Planchette zum N wanderte. Sofort hob Susanna ihre Hand zum Zeichen, dass alle Ruhe bewahren sollten. Heinrich erwachte aus seiner Apathie. Es schien ein Name preisgegeben zu werden, der für Aufsehen sorgte. Mit jedem Buchstaben stieg die Unruhe unter den Teilnehmern und auch Heinrich fühlte ein erwartungsvolles Kribbeln.


    »G U N T H E R!« Letitia Scheuermann schrie den Namen und die Baronin rutschte mit einem Seufzer ohnmächtig vom Stuhl. Sofort stürzten alle zu ihr und fächerten der Armen Luft zu. Jemand reichte ein Riechfläschchen und Scheuermann trug die Baronin vorsichtig in den Salon. Katharina öffnete die Fenster weit und ließen die laue Abendluft einströmen. Die Baronin lag auf einer Chaiselongue und wurde von allen Gästen umsorgt bis auf Heinrich.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen tigerte er durch das Zimmer. Mit jedem Schritt steigerte sich seine Wut auf diese ausgemachte Charade. Heinrich ahnte, wer dieses alberne Theater inszeniert hatte und versuchte, ihn hinters Licht zu führen. Was aber beabsichtigte Scheuermann damit, den Sohn der Gastgeberin als Mörder zu betiteln? Gunther von Bockholt rückte mit einem Schlag in den Mittelpunkt des Interesses. Was seine arme Mutter schließlich hatte ohnmächtig werden lassen. Glaubte der Rädelsführer der Schmierenkomödie hier wirklich, dass Heinrich darauf hereinfallen würde? Dass es ihn davon abhielt, Scheuermann weiter zu verdächtigen?


    Katharina kam zu ihm und flüsterte: »Heinrich, es ist schrecklich. Gunther von Bockholt ist der Mörder!«


    Heinrich fasste es nicht. Wie konnte Katharina darauf hereinfallen? »Katharina, du glaubst doch nicht wirklich, dass irgendetwas von dem, was wir hier heute Abend erlebt haben, real ist? Das alles ist doch ein einziges Theaterstück, mit dem man versucht, mich hinters Licht zu führen.« Bei seinen letzten Worten schaute er Scheuermann, der zusammen mit Korte zu ihnen trat, direkt in die Augen. Gerne wäre er dem aufgeblasenen Manipulator an die Gurgel gesprungen.


    »Heinrich, du darfst die Geister nicht verspotten. Sie sagen die Wahrheit. Denk an die Zeichnung. Denk an die Beschreibung von Anna.«


    Heinrich blickte zu Katharina hinunter. Warum begriff sie nicht, was er ihr zu sagen versuchte? »Katharina!« Er sprach leise, aber eindringlich und drehte sich mit ihr von Scheuermann und Korte weg, die nicht jedes Wort verstehen sollten. »Glaubst du, ich lass mich so leicht auf eine falsche Fährte lenken? Es tut mir leid, aber diesen Blödsinn von einer Geisterwelt kann ich nicht ernst nehmen. Ich appelliere an deinen gesunden Menschenverstand und deine Intelligenz!« Heinrich musste sich sehr zusammenreißen, damit er nicht die Fassung verlor. Doch Katharina befreite ihren Arm und ging einen Schritt zurück.


    »Heinrich, beleidige die Geister nicht! Sonst wird ein Unglück geschehen.«


    Er fasste wieder Katharinas Arm. »Katharina, diese Komödie kann ich nicht ernst nehmen. Lass uns gehen!«


    Mit weit aufgerissenen Augen und einem ungläubigen Gesicht befreite sich Katharina aus seinem Griff. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und machte ihm so den Weg frei. Zorn funkelte in ihren Augen, als sie sagte: »Adieu, Heinrich.«


    Heinrich drehte sich zu den versammelten Spiritisten, verbeugte sich knapp und verließ schnellen Schrittes den Salon. Auf dem Kiesweg vor dem Haus atmete er tief ein. Als er außer Sichtweite war, ließ er seiner Wut und Enttäuschung freien Lauf. Mit einem zornigen Aufschrei trat er gegen den Baumstamm einer Linde. Der schmerzende Fuß brachte ihn wieder ein wenig zur Besinnung. Für wie dumm hielt Scheuermann ihn? Dass die einfältigen Damen sich ins Boxhorn jagen ließen, konnte er nachvollziehen, aber Katharina? Das hätte er nicht gedacht. Heinrich kam die Zeichnung vom Täter in den Sinn. Er musste zugeben, dass es eine Ähnlichkeit gab. Gunther von Bockholt, er hatte den Mann nur ein einziges Mal gesehen. Daher war er nicht gleich darauf gekommen, woher er das Gesicht auf Jolmes’ Skizze kannte. War das alles ein Zufall oder konnte es wahr sein, dass sie tatsächlich Gunther von Bockholts Gesicht zeigte? Selbst wenn es stimmte, an die Existenz von Geistern konnte und wollte er nicht glauben. Heinrich brauchte Abstand und musste in Ruhe über alles nachdenken. Der Fußmarsch zurück nach Münster würde ihm dafür ausreichend Gelegenheit bieten.


    


    *


    


    Lupus drückte sich ganz fest in das Efeu, das die noch von der Sonne gewärmte Außenwand des Hauses umgab. Die Fenster wurden plötzlich mit einem Ruck geöffnet, und Lupus hörte deutlich alles, was die gotteslästernden Spiritisten sprachen und taten. Sie liefen hin und her, beschimpften sich, wurden laut und flüsterten abwechselnd, sprachen von einem Mörder und von einer Zeichnung. Lupus wurde unruhig. Wusste irgendjemand von seiner Existenz? Niemand hatte ihn gesehen, niemand konnte von ihm wissen. Eine Weile lauschte er den aufgeregten Stimmen. Dann hörte er sie näher kommen. Frauenstimmen. Würden sie auf die Terrasse heraustreten? Er wollte hören, was dort oben vor sich ging, musste sich aber ein besseres Versteck suchen. Schnell lief er zur Treppe an der seitlichen Terrasse des Hauses, die in den Garten führte, und kauerte sich unter die Schräge. Schritte näherten sich tatsächlich. Und da hörte er wieder die Frauen, sie schienen direkt über ihm zu stehen und sprachen leise, doch eine Stimme erkannte er und würde sie aus Tausenden heraushören können.


    »Ich danke Ihnen, Frau Kaufmann, es geht schon wieder.«


    »Sind Sie sicher? Sie zittern ja am ganzen Leib.«


    »Ach, meine Liebe, ich bin schockiert. Das kann doch einfach nicht wahr sein! Ich weiß, dass die Geister nicht lügen, aber in diesem Moment beginne ich zu zweifeln. Mein Sohn ist doch kein Mörder!«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Frau Baronin. Kommissar Maler ist gegangen, vielleicht ist ja auch alles nur ein Missverständnis. Ach, wenn sich Anna doch nur erinnern könnte. Sie könnte alles aufklären!«


    »Anna?«, hörte Lupus die Baronin schluchzen.


    »Ja, Anna Voss, meine Schwester, sie wurde vor einiger Zeit von einem Tier überfallen und Kommissar Maler glaubt, es könnte einen Zusammenhang geben.«


    »Bitte, Frau Kaufmann! Helfen Sie mir. Sprechen Sie noch einmal mit Ihrer Schwester. Vielleicht kann sie die Unschuld meines Sohnes bezeugen.«


    Lupus hörte ein Schluchzen. Gundula von Bockholt weinte laut vernehmlich. Das Weinen berührte ihn nicht. Etwas anderes machte ihm zu schaffen. Die Hebamme Anna Voss hatte überlebt. Wenn diese verdammte Kutsche nicht gekommen wäre. Er hätte alles vollenden können, so wie es ihm aufgetragen worden war. Hatte er wirklich gedacht, dass sein Werk vollbracht war? Für das Zeichen Uriels hatte er durch die vorbeifahrende Kutsche einfach keine Zeit gehabt. Verdammt noch mal, er hatte gehofft, dass die Hebamme an ihren Verletzungen gestorben war. Doch laut dieser gottlosen Weiber dort oben lebte sie. Er fühlte sein Herz schneller schlagen und wusste, was er tun musste.


    Lupus horchte. Die Stimmen der beiden Frauen wurden leiser. Sie gingen offensichtlich zurück ins Haus. Er wartete noch eine Weile, um ganz sicher zu gehen, und schlich sich dann durch den Garten davon. In seinem Refugium angekommen, bereitete er sich auf seine Aufgabe vor. Die einzelnen Schritte waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Vorsichtig hob er das Wolfsfell aus der alten hölzernen Truhe, liebkoste es mit der Hand und genoss wieder einmal aufs Neue die Stärke, die es ihm verlieh und die ihn unverwundbar machte. Dann ging er zum Bett, setzte sich auf die Bettkante und öffnete den Nachttischschrank. Behutsam und ehrfürchtig hob er die alte, kostbare Bibel aus der Lade und legte sie auf seine Knie. Langsam blätterten seine zitternden Finger zur Johannesoffenbarung. Er suchte die passende Stelle, das Blatt lag lose in der Bibel. Diese Stelle der Johannesoffenbarung war für die Hebamme bestimmt. Schon damals hatte er sie aus einer der beiden Bibeln herausgetrennt und mitgenommen. Sein Aufbruch war so überstürzt vonstatten gegangen, dass er im Eifer des Gefechtes die Seite verloren hatte. Langsam flatterte das herausgetrennte Blatt zu Boden. Lupus wollte danach greifen, doch es gelang ihm nicht. Er starrte auf die am Boden liegende Bibelseite. Sie erinnerte ihn an sein Versagen. Vor seinen Augen begannen die Buchstaben zu leuchten. Als wäre die ganze Seite von einem heiligen Feuer durchwirkt und mit glühender Tinte geschrieben. Ja, dachte Lupus. Ich bin der Todesengel Gottes. Das Licht wird immer stärker in mir. Bald ist es vollbracht. Heute folgt die Wiedergutmachung meines Versagens. Lupus packte alles zusammen und verstaute es in seiner Tasche, warf sie sich über die Schulter und verließ sein Versteck. Er wusste, wo Anna Voss wohnte. Noch einmal würde die Hebamme nicht überleben.


    Lupus erreichte die kleine Kate, die abseits der anderen Häuser stand, und schlich zur Hintertür. Zu seiner Überraschung war sie nur angelehnt. Mit äußerster Vorsicht näherte er sich. Er vernahm ein Geräusch aus dem Garten, duckte sich hinter einen Stachelbeerstrauch und musste zufrieden grinsen, als er den Lichtschein einer Lampe sah. Dort, im Garten, musste die Mörderin sein. Wieder einmal entschied das Schicksal für ihn. Lupus streifte sein Fell über, nahm das Messer fest in die Hand und schlich, tief geduckt, der Hebamme entgegen. Seine Hände kribbelten, so als verwandelten sie sich in Wolfsklauen. Orangerotes Licht leuchtete vereinzelt in seiner Umgebung auf, während das nächtliche Dunkel in einem Rotschwarz versank. Rot wie Blut, schoss es ihm durch den Kopf. Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um Blut. Noch nie zuvor fühlte er ein so starkes Bedürfnis, das Blut der Frau zu sehen. Lupus erreichte den Schuppen und erkannte, dass die Hebamme über eine Truhe gebückt nach etwas suchte. Er sprang auf ihren Rücken. Sie fiel vornüber in die Truhe und er hieb auf sie ein. Vom metallischen Geruch des Blutes berauscht stach er immer schneller zu. Lupus schwitzte, er fühlte, dass der Körper unter ihm nicht mehr lebte, aber er konnte nicht aufhören zuzustechen. Er musste jeden Tropfen Blutes aus ihm herausholen. Mit einem einzigen Schnitt öffnete er den Hals. Aus der klaffenden Wunde strömte der Lebenssaft der Mörderin.


    Lupus erhob sich keuchend und schloss die Augen, als ein Lichtstrahl ihn durchzuckte. Er taumelte, riss die Augen auf und sah eine weiße Erscheinung, direkt über dem leblosen Körper. Sie schien aus dem Leichnam zu kriechen, richtete sich auf und schwebte langsam empor. Lupus blickte ihr nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Dann betrachtete er seine Hände, die zu leuchten begannen. Sein ganzer Körper verwandelte sich, Lupus erstrahlte. Schnell streifte er sein Fell von den Schultern, entkleidete sich und erkannte, dass seine gesamte Haut engelsgleich erglühte. Endlich bin ich Uriel, durchfuhr es ihn. Langsam erhob er sich, ergriff sein Messer und ging zu dem toten Körper der Frau. Er schnitt das Kleid an dem mit Messerstichen übersäten Rücken auf. Ein kleines Stück am unteren Rücken war noch unversehrt. Hier ritzte er sein Zeichen ein. Sein Siegel. Das Siegel des Uriel. Seine Kleidung nahm er mit, aber das Fell brauchte er nun nicht mehr. Er ließ es liegen, ging zurück und lächelte. Lupus ist tot. Es lebe Uriel.

  


  
    Kapitel XVI


    Gleich, nachdem ihn die Nachricht erreichte, dass man die Hebamme Anna Voss tot aufgefunden hatte, eilte er zum Tatort und fand seine geliebte Katharina vor, die schreiend und schluchzend über ihrer toten Schwester lag. Heinrich lief zu ihr, nahm sie in den Arm und zog sie von dem grausamen Anblick fort. Doch sobald Katharina ihn erkannte, schrie sie ihn an, sie in Ruhe zu lassen und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. Zwei Sergeanten brachten sie schließlich in die Kate. Doktor Bergmann, den man ebenfalls gerufen hatte, kümmerte sich um sie. Katharinas Seitenblick, in dem sich Hass und Verzweiflung spiegelten, streifte Heinrich und er erkannte in ihren Augen, dass sie ihm eine Mitschuld am Tod ihrer Schwester gab. Vielleicht glaubte sie, wenn er sie in der gestrigen Nacht ernst genommen hätte, würde Anna noch leben.


    Heinrich stand stumm vor Annas Leiche. Ohnmächtige Wut auf sich selbst und seine Unfähigkeit, dem Mörder auf die Spur zu kommen, kroch in ihm hoch. Er blickte immer noch wie geistesabwesend auf die Tote und wünschte sich, er könne den Mord an Anna rückgängig machen. Was hatte er falsch gemacht? Hätte er anders handeln müssen? Zwar dachte halb Münster, mit der Festnahme des Pfarrers Nordmann sei der ›Werwolf‹ von Münster gefasst und schlief seitdem ruhiger, aber verdammt, er, Heinrich, hätte es besser wissen müssen. Er hatte von Anfang an nicht an die Schuld des Pfarrers geglaubt. Und jetzt wurde sein Zweifel auf schaurige Art und Weise zur Gewissheit. Die arme Anna, die Schwester seiner geliebten Katharina, lag tot vor ihm und alles deutete auf denselben Mörder hin. Warum hatte er Anna nicht beschützen können? Sie war seine wichtigste Zeugin gewesen, und nun war sie ermordet worden. Tränen traten ihm in die Augen. Er hatte versagt. Heinrich sah sich nicht in der Lage, die Tote anzublicken. Zu sehr lenkten seine Gefühle ihn von der nun zu erledigenden Polizeiarbeit ab. Man erwartete jetzt einen Kriminalkommissar, der mit preußischer Gründlichkeit einen Fall untersuchte. Doch das konnte er nicht. Zu tief war er von der Trauer um Annas Tod ergriffen. Auch Katharinas hasserfüllter Blick ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Die Hand gehörte Jolmes, der hinter ihm stand. »Gehen Sie nach Hause, Herr Kommissar. Wir machen alles genauso wie bei den letzten Morden. Ich werde Zeichnungen anfertigen und mich an die vorgeschriebenen Abläufe halten!«


    Heinrich musste ihm recht geben, lächelte Jolmes traurig zu und nickte. Er war im Augenblick zu nichts zu gebrauchen und vertraute Jolmes. Heinrich wollte allein sein, daher ging er den langen Weg in die Innenstadt zu Fuß.


    Am Prinzipalmarkt angekommen, bog er unweit seines Elternhauses in den kleinen Pfad ein, der zur Aa führte. Am Ufer stand eine Bank, auf die er sich setzte und auf den kleinen Fluss starrte. Als Kind hatte er sich auch immer hier aufgehalten, manchmal mit seinem Vater. Sie hatten nebeneinander gesessen und geredet. Eine Weile ergab er sich seinen Gedanken an die Vergangenheit. Es war ihm damals nicht gelungen, den Selbstmord seines Bruders zu verhindern, und sein Vater hatte ihm die Schuld daran gegeben. Auch den Mord an Anna hatte er nicht verhindern können und dieses Mal war es Katharina, die ihm die Schuld gab. Warum glaubte immer jeder, er könne den Lauf der Dinge verändern? Er lebte nur in dieser Welt, er hatte sie nicht gemacht, dachte Heinrich und ihn verbitterte seine eigene Hilflosigkeit. Plötzlich hörte er hinter sich eine Stimme und zuckte zusammen.


    »Heinrich!«


    Er drehte sich um und sah, dass sein Vater hinter ihm stand. Sofort stand Heinrich auf. Er traute seinen Augen kaum. »Vater! Was machst du denn hier?«


    Der alte Herr atmete tief ein und seufzte, dann fragte er: »Darf ich mich zu dir setzen, mein Sohn?«


    Mein Sohn, so hatte sein Vater ihn seit Jahren nicht mehr genannt. »Ja, natürlich, Vater!« Heinrich wies mit einer einladenden Handbewegung zur Bank, setzte sich wieder und sein Vater nahm neben ihm Platz.


    »Hier haben wir früher oft gemeinsam gesessen, Junge!«


    Seine Stimme klang merkwürdig versöhnlich, fand Heinrich. Was war geschehen, fragte er sich und nickte. »Das stimmt, Vater.«


    »Ich habe dich vom Fenster aus gesehen und vermutet, dass du hierher gehen würdest. Das hast du schließlich früher auch immer gemacht. Ich habe gehört, was passiert ist. Man hat die Hebamme Anna Voss ermordet und du gibst dir die Schuld an ihrem Tod, nicht wahr?«


    Erstaunt von der Scharfsinnigkeit des alten Mannes blickte Heinrich ihn verstört an und erinnerte sich daran, dass sein Vater einer der intelligentesten Männer war, die er kannte, auch wenn die Verbitterung der letzten Jahre hierüber einen Mantel gelegt hatte. Heinrich blickte ihm ins Gesicht. Tiefe Falten zogen ihre Furchen und zeugten von einem nachdenklichen und nicht immer leichten Leben. Doch die Augen besaßen noch heute den gleichen warmen und gleichfalls strengen Ausdruck.


    »Ihre Schwester Katharina Kaufmann, der du– wie ich in der Zwischenzeit weiß– sehr nahestehst, gibt dir wohl auch die Schuld. Ich kannte die Hebamme Voss und kenne deren Eltern, ebenso wie die jüngere Schwester Katharina. Ich habe auch gehört, dass sich Frau Kaufmann öfter bei den Spiritisten auf dem Gut aufhält. Münster ist klein. Geheimnisse sind hier schwer zu hüten.«


    Heinrich war erstaunt. »Du weißt von Frau Kaufmann und mir?«


    »Solche Neuigkeiten pfeifen die Spatzen in Münster von den Dächern. Wir sind nicht in Berlin, mein Junge, und ich kenne mich hier sehr gut aus. Ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht!«


    »Woher weißt du es?«


    »Es ist eigentlich unwichtig, aber wenn du schon fragst, von Frau Winterbach, sie hat es deiner Schwester erzählt und die wiederum mir. Die Witwe Kaufmann ist eine attraktive und intelligente Frau.«


    »Seid gestern Abend bin ich mir da nicht mehr so sicher«, brummte Heinrich verbittert.


    »Warum?«


    Heinrich erzählte ihm von der Séance des gestrigen Abends und ihrem Ergebnis.


    »Was wirst du tun, mein Sohn? Wirst du Gunther von Bockholt verhaften lassen?«


    »Weil ein paar Verrückte ein Holzplättchen hin und her schieben? Ich würde mich zum Gespött der gesamten Polizeiwache machen, Vater!«


    »Glaubst du, dass es möglich ist, dass es sich bei Gunther von Bockholt um den Mörder handelt?«


    Heinrich stand auf und ging kopfschüttelnd ein paar Schritte zur Aa. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll!«


    Sie schwiegen eine kurze Weile, dann drehte sich Heinrich zu seinem Vater um, der hinter ihn getreten war, sah ihn traurig an und fragte: »Warum bist du gekommen, Vater?«


    Der legte seine Hand auf Heinrichs Schulter. »Ich habe viel über dich nachgedacht, seit du wieder in Münster bist, auch wenn du mir das vielleicht nicht zugetraut hast; außerdem hat deine Schwester mir keine Ruhe gelassen. Wir sind in den letzten Jahren in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung gewesen und in manchem wird das sicherlich auch so bleiben, dennoch… Ich bitte ich dich um Verzeihung, mein Sohn!«


    »Du bittest mich um Verzeihung?«


    Heinrichs Vater nickte.


    »Warum? Was ist passiert?«


    »Ich weiß nun, dass deine Ehre und dein Glaube an die Gerechtigkeit größer sind als deine Kaisertreue. Eine Treue, die nur zum Ziel hat, für Preußen sinnlos Menschenleben zu opfern und ihren gottlosen Staat weiterhin zu vergrößern.«


    Heinrich blickte seinen Vater immer noch ungläubig an, der einen Brief aus seinem Gehrock zog und ihn Heinrich überreichte. Er nahm das Papier und begann zu lesen. Es handelte sich um einen anonymen Brief, adressiert an Bischof Brinkmann. Heinrich konnte kaum glauben, was er dort las. Detailliert war die Rede von ihm und es wurde dem Bischof erhöhte Wachsamkeit empfohlen. Heinrich Maler, so hieß es, habe aus freien Stücken die preußische Geheimpolizei verlassen, um in Münster im Sinne der Wahrheitsfindung den Mörder zu fassen. Er habe seine gesamte Karriere diesbezüglich geopfert und sei bei der Geheimpolizei in Misskredit geraten. Man forsche unermüdlich nach, welcher Agent als Nächstes auf den ehrenwerten Bischof Brinkmann angesetzt würde und berichte zur gegebenen Zeit.


    »Unfassbar! Woher hast du das Schreiben, Vater?«


    »Von Bischof Brinkmann.«


    »Vom Bischof persönlich?«


    »Ja, er gab es mir, um mir die Augen über dich zu öffnen, und las mir die Leviten. Ich war verbohrt in meinem Schmerz. Der Bischof sagte mir, ich solle endlich die Wahrheit über meinen einzigen, mir verbliebenen Sohn erkennen und mich mit ihm versöhnen. Jetzt weiß ich, dass du deine Position dazu benutzt hast, um den Bischof zu schützen. Bischof Brinkmann hat mir gesagt, dass du das auch bei deinem Bruder versucht hättest. Und als Beweis dafür gab er mir den Brief. Mit der Auflage, ihn nach dem Lesen zu vernichten.«


    Heinrich wusste nicht, was er sagen sollte. Es ärgerte ihn maßlos, dass augenscheinlich ziemlich viele über seine Tätigkeiten in der preußischen Geheimpolizei Bescheid wussten. Oder wie kam der Bischof sonst an solch ein Wissen? Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Vater, der sich offensichtlich wirklich wieder mit ihm versöhnen wollte. Etwas, das er nicht mehr für möglich gehalten hätte. Das war alles ein bisschen zu viel für einen Tag. Heinrichs Gedanken kreisten um die Frage: Wie gelangte der Bischof an all die Informationen? Als Erster kam Heinrich sofort Otto Weber in den Sinn. Otto war einer der Wenigen, der von Heinrichs Ausstieg aus der Geheimpolizei wusste. Heinrich hatte Otto auch von seinem Bruder und dessen Problemen erzählt. Somit lag der Gedanke, dass Otto der Informant des Bischofs gewesen sein könnte gar nicht so fern. Andererseits glaubte Heinrich nicht, dass Otto ein doppeltes Spiel spielte. Heinrich konnte sich nicht mehr konzentrieren, so sehr er sich auch anstrengte, er kam nicht darauf. »Wer hat den Brief geschrieben, Vater?«


    »Ich weiß es nicht! Er hat keinen Absender! Frag nicht weiter nach, ich habe dem Bischof mein Wort gegeben, den Brief zu zerreißen.«


    »Dann frag den Bischof!«


    »Das habe ich getan, doch er schweigt. Er sagte, ich bekäme den Brief nur zu Gesicht, um mich mit dir zu versöhnen. Er sagte auch, du sollst dir keine Mühe geben, Nachforschungen diesbezüglich anzustellen. Er stünde in deiner Schuld, das wisse er, doch er würde dir niemals seine Informationsquellen preisgeben!«


    »Das sind Details, die nur ganz wenige Menschen wissen können!«


    Heinrichs Vater lächelte. »Das stimmt, mein Junge, aber auch wenn du die katholische Kirche vielleicht für etwas einfältig hältst: Unterschätze den Bischof nicht und erst recht nicht den Papst. Ich weiß, dass es im Vatikan und in den Bistümern zahlreiche Spione gibt. Manchmal tragen sie Priesterkutten, und wahrscheinlich stehen sie der preußischen Geheimpolizei in nichts nach. Die Kirche muss sich gegen Menschen wie Bismarck verteidigen, mein Junge. In Rom sitzen keine einfältigen Greise. Es geht wie immer und überall um Macht.«


    Heinrich wurde immer klarer, dass er seine ehemaligen katholischen Gegner wohl unterschätzt hatte. Eine Weile lang starrten sie schweigend auf den Fluss, dann sagte sein Vater: »Du hast keine Zeit für Selbstmitleid, mein Junge. Ein Mörder treibt in Münster sein Unwesen und es ist deine, dir von Gott zugewiesene Aufgabe, ihn zur Strecke zu bringen. Deine Katharina wird es irgendwann verstehen und hoffentlich nicht den gleichen Fehler begehen wie ich einst.«


    


    Es dauerte bis zum Abend, bis Heinrich wieder etwas zur Ruhe kam. Sollte er zu Katharina gehen, um mit ihr zu sprechen? Er beschloss, ihr einige Tage Zeit zu geben. Jolmes betrat die Wohnstube und Heinrich saß über den Zeichnungen, die der junge Kutscher angefertigt hatte. In der Tat gab es Parallelen zu den anderen Morden. Beim Anblick der Zeichnungen kämpfte Heinrich mit Übelkeit und war froh, dass Jolmes ihm die Bürde, Anna näher zu betrachten, am Morgen abgenommen hatte.


    »Sie konnten nichts tun, Herr Kommissar. Es trifft Sie keine Schuld«, eröffnete Jolmes das Gespräch.


    Heinrich nickte und deutete auf die Zeichnungen. »Was hältst du davon, Jolmes?«


    Der Kutscher setzte sich zu ihm und betrachte sein eigenes Werk. »Schauen Sie, Herr Kommissar. Wieder das merkwürdige Zeichen des Erzengels Uriel.«


    »Ja, nur diesmal befindet es sich nicht auf der Brust, sondern auf dem Rücken.«


    Jolmes griff in einen Beutel, den er mitgebracht hatte. »Ich habe noch etwas gefunden, Herr Kommissar.« Er legte den Inhalt auf den Tisch.


    »Ein Wolfsfell?« Heinrich nahm das Fell in beide Hände und betrachtete es. »Da haben wir ja unseren Werwolf. Ich war mir bis zuletzt nicht sicher, ob Anna Voss nicht seinerzeit tatsächlich von einem Tier angefallen wurde. Die ganze Sache erschien mir zu verrückt. Und bei dem ständigen Werwolfsgerede und der abergläubischen Landbevölkerung ist es schwer, Wahrheit und Aberglauben auseinanderzuhalten. Jetzt ist es mir klar. Der Mörder konnte beim ersten Mal seine grausige Tat nicht vollenden.«


    »Oder er ist gestört worden. Vielleicht hat er Anna Voss auch damals schon für tot gehalten«, bemerkte Jolmes.


    Heinrich seufzte. »In jedem Fall hätte ich Anna besser beschützen müssen.«


    »Sie tragen keine Schuld am Mord von Frau Voss, Sie sind Kommissar und kein Hellseher!«, sagte Jolmes.


    »Danke, Jolmes!« Heinrich spürte eine kleine Erleichterung durch den Zuspruch seines Kutschers. »Was gibt es noch?«


    Jolmes zuckte mit den Schultern und überreichte Heinrich einen Zettel. »Es lag auch wieder eine Bibelseite bei der Toten!«


    »Die Gleiche wie beim letzten Mal!«


    »Ja, Herr Kommissar. Die Bibelseite war mit einem Stein beschwert und lag auf Annas Rücken. Sie ähnelt der ersten Seite, die seinerzeit bei Frau Voss gefunden worden ist. Auch das Zitat ist dasselbe.«


    Heinrich legte die Seiten nebeneinander. Jolmes hatte recht. ›Ich weiß, wo du wohnst, da, wo der Thron des Satans ist‹. Er schmiss die Bibelseite auf den Tisch und schlug mit der Faust darauf, bis seine Wut aus ihm herausplatzte: »Du verdammtes Schwein! Was willst du uns mit deiner geheuchelten Bibeltreue mitteilen, du Hurensohn?«


    


    Am nächsten Morgen betrat wie bestellt Doktor Bergmann Heinrichs Büro und berichtete von der eingehenden Untersuchung der Toten. Sie war erstochen worden und nahezu ausgeblutet. Gerade als Heinrich nähere Informationen über das Messer von dem Arzt in Erfahrung bringen wollte, klopfte es und das Gesicht von Professor Landois lugte durch die Tür. »Einen fröhlichen guten Morgen, Herr Kommissar!«


    Noch ehe sich Heinrich versah, war Hermann Lan­dois auch schon in seinem Büro. »Herr Doktor! Wie gut, dass ich auch Sie hier antreffe, dann muss ich nicht noch einmal extra zu Ihnen kommen«, sprudelte der Professor hervor.


    »Zu mir?«, fragte Doktor Bergmann erstaunt.


    Landois grinste stolz. »Meine Herren, Sie sind die Nummern56 und57 auf meiner abzuarbeitenden Liste!«


    Doktor Bergmann rümpfte die Nase. »Welche Liste?«


    »Ich würde Ihnen gerne Aktien für meinen neuen Zoologischen Garten verkaufen, ich gebe sie selbst heraus und in einigen Jahren werden Sie dadurch Ihr Vermögen…«


    Heinrich stand auf und fasste den Professor bei der Schulter. »Herr Professor, ich bin leider sehr in Eile.« Dann schob er ihn leicht zur Tür.


    »Aber Herr Kommissar! Wissen Sie, wie viele finanzielle Mittel ich benötige? Ich muss einen Bach umleiten und eine Art künstliches Hochmoor schaffen für die Brut des Numenius Arquata. Dieser Vogelart muss ganz besonders geholfen werden in Zeiten schwindender Flussauen und Sümpfe. Ganz zu schweigen von…«


    Heinrich verschärfte seinen Ton etwas. »Herr Lan­dois, ich habe im Augenblick wirklich keine Zeit für so etwas. Gehen Sie doch mit Ihrem Anliegen zunächst zu Inspektor Wittemeier.«


    Landois ließ sich nicht abwimmeln. »Da war ich schon und er hat sich freudig beteiligt. Was könnte wichtiger sein als der tägliche Einsatz für Gottes Schöpfung?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Kaufen Sie einfach ein paar Aktien!«, seufzte Doktor Bergmann.


    Heinrich gab auf. »Also gut. Ich kaufe ein paar Aktien. Später. Im Augenblick habe ich keine Zeit. Aber ich werde mich bei Ihnen melden, sobald ich kann.«


    »Versprochen?«, strahlte Landois.


    »Versprochen, Herr Professor!«


    Beim Hinausgehen fiel der Blick des Professors auf das Wolfsfell, welches Heinrich am Morgen mit ins Büro genommen hatte. »Oh! Das Fell eines Canis Lupus!«


    Heinrich dachte einen kurzen Moment nach, dann wandte er sich Landois noch einmal zu. »Herr Professor? Wie kommt man eigentlich an ein solches Fell?«


    Landois lachte. »Nun, man muss den Wolf jagen, ihm das Fell abziehen und dann hat man es.«


    »In den Wäldern rund um Münster?«


    Landois schüttelte belustigt den Kopf. »Wohl kaum. Der Canis Lupus ist in Deutschland schon lange nicht mehr verbreitet. Bis vor wenigen Jahren gab es noch ein paar Exemplare in der Eifel, aber sonst… Auf dem Markt kann man ein solches Fell auch nicht so einfach kaufen.«


    »Wo bekommt man es dann her?«


    Landois zuckte mit den Schultern. »Höchstens von einem Jäger. Aber so etwas ist teuer.«


    »Können Sie sagen, woher dieser Wolf stammte?«


    Landois runzelte die Stirn und nahm das Fell in die Hand. »Auf Anhieb nicht, ich müsste es mitnehmen und mit verschiedenen Aufzeichnungen und Bildern, die ich besitze, vergleichen. Dann vielleicht!«


    Heinrich erwiderte: »Gut, machen Sie das, Herr Professor. Ich werde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden.«


    Landois reckte seinen Hals an Heinrich vorbei. »Ach, Herr Doktor! Fast hätte ich Sie vergessen. Wie sieht es mit Ihrer finanziellen Unterstützung aus?«


    »Landois, wie könnte ich Ihnen etwas abschlagen. Ich kaufe den gleichen Aktienanteil, den der Kommissar erwerben wird.«


    »Sehr schön, meine Herren! Ich empfehle mich!« Der Professor verbeugte sich leicht und verließ das Büro.


    »Unglaublich!«, murmelte Heinrich und ging um seinen Schreibtisch herum. Gerade als er sich setzen wollte, klopfte es erneut an der Tür.


    »Herein!«, brüllte Heinrich ärgerlich. »Hier geht es heute Morgen zu wie in einem Taubenschlag vom Professor!«


    Die Tür ging auf. Sergeant Bender betrat das Büro und sagte: »Draußen ist Baronin Claudia von Bockholt. Ich glaube, Sie sollten mit ihr reden, Herr Kommissar!«


    »Sie möchte bitte warten, bis ich mit dem Doktor fertig bin!«, raunzte Heinrich.


    »Oh, sie wird warten, Herr Kommissar, da seien Sie unbesorgt!«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir haben sie verhaftet, Herr Kommissar! Sie behauptet, sie habe den Werwolf von Münster mit Gift getötet!«


    Heinrich fühlte einen Schauer des Entsetzens über seinen Rücken kriechen. »Was sagen Sie da?«


    »Die Gräfin behauptet, ihr Mann sei der Werwolf von Münster gewesen, und gibt zu, ihn vergiftet zu haben. Angeblich habe sie das Mordinstrument, ein blutiges Messer, in seinem Arbeitszimmer gefunden. Sie habe schon länger den Verdacht gehabt, ihr Gunther von Bockholt sei der Mann, der all die schrecklichen Morde begangen habe. Daraufhin habe sie sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihn mit Gift zu ermorden. Claudia von Bockholt wirkt etwas geistesabwesend, und wenn Sie mich fragen, ich glaube sie ist verrückt, Herr Kommissar!«


    Claudia von Bockholt gab zu, ihren Mann ermordet zu haben. Was mochte vorgefallen sein, dass die Frau so sehr von der Schuld ihres Mannes überzeugt war? Hatte sie die dummen Äußerungen auf der Séance für bare Münze gehalten und in einer Kurzschlussreaktion ihren Mann umgebracht? Vielleicht war sie wirklich verrückt oder es steckte etwas ganz anderes dahinter. Heinrich beschloss, sich die Aussage der Frau unvoreingenommen anzuhören. »Herr Doktor. Bitte bleiben Sie hier. Und Sie, Bender, führen Frau von Bockholt herein. Bringen Sie auch die angebliche Mordwaffe her!«


    Wenige Minuten später saß Claudia von Bockholt in Heinrichs Amtsstube. Die unscheinbare, Mitte dreißig Jahre alte Frau starrte mit einem etwas glasigen Blick vor sich hin. Heinrich erinnerte sie eher an ein scheues Reh als an eine Mörderin. Sehr verängstigt und geistesabwesend. So zierlich, wie sie wirkte, konnte man nicht glauben, dass sie zu einem Mord fähig wäre. »Bitte, Frau von Bockholt. Erzählen Sie uns, was geschehen ist«, sagte Heinrich und beugte sich leicht zu ihr vor.


    Sie starrte ihn an und Heinrich erschien es, als würde sie durch ihn hindurchsehen.


    Leise begann Claudia von Bockholt zu sprechen: »Er hat mich geschlagen und gedemütigt. Oft hat er mich angeschrien, immer dann, wenn er getrunken hatte. Ich sei nichts wert, ich sei gar keine richtige Frau, hat er immer wieder behauptet. Dann ist er fortgegangen, zu den Dirnen und zu anderen Frauen. Wenn er nach Hause gekommen ist, hat er mir davon erzählt, nur um mich zu quälen. Ich kann keine Kinder mehr bekommen, Herr Kommissar. Das hielt mir Gunther immer und immer wieder vor. Er hat gesagt, ich sei vertrocknet, deshalb müsse er seine Lust woanders befriedigen.«


    »Sie behaupten, Sie hätten Ihren Mann vergiftet. Welche Art von Gift haben Sie genommen?«


    »Schwarze Tollkirsche. Ich habe das Gift selbst hergestellt!«


    Claudia von Bockholt sprach, ohne zu zögern, klar und deutlich. Heinrich sah sie streng an und fragte: »Warum glauben Sie, dass Ihr Mann all die Morde begangen hat?«


    »Meine Schwiegermutter erzählte mir von der Séance. Ich sah das Bild, das einer Ihrer Männer von dem Mörder nach den Beschreibungen der Hebamme angefertigt hat, und ich weiß, dass in all den Nächten, in denen die Morde passierten, Gunther fort war. Anna Voss war meine Hebamme. Sie hat mir damals bei meiner Fehlgeburt das Leben gerettet, indem sie den Arzt rief, der das tote Kind aus mir herausholte.Ich weiß, dass Gunther auch auf sie ein Auge geworfen hatte. Ich weiß auch, dass sie ihn zurückgewiesen hat. Das hat sie mir einmal erzählt, als es mir sehr schlecht ging und er mich wieder geschlagen hatte. Ich wusste um seine Brutalität und seine Neigungen!«


    Das Bild zu verbreiten war ein Fehler gewesen, dachte Heinrich, doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, die Vorschrift verlangte in Mordfällen eine solche Maßnahme, verbunden mit einer Belohnung. Er hielt nicht besonders viel von der Vorgehensweise, da so etwas auch immer Wichtigtuer und gierige Menschen auf den Plan rief, die sich auf diesem Weg bereichern wollten. Aber sein Inspektor Wittemeier hatte ihm keine Wahl gelassen und so hing das Bild, das Jolmes gezeichnet hatte, auch wenn man niemanden konkret darauf erkennen konnte, unmittelbar nach seiner Fertigstellung in ganz Münster aus. In Verbindung mit der unsäglichen Séance war die Veröffentlichung allerdings fatal gewesen.


    »Ich musste es tun«, fast flüsternd kamen die Worte über Claudia von Bockholts Lippen.


    »Das alles beweist noch nicht, dass er auch tatsächlich der Täter war!«, sagte Heinrich.


    Mit einem Seitenblick schaute Claudia auf das Messer, welches der Sergeant mittlerweile gebracht hatte und das vor Heinrich auf dem Tisch lag. »Ich habe das Messer in seinem Arbeitszimmer gefunden.«


    Heinrich nahm es in die Hand. Es war blutverkrustet. Er nickte Sergeant Bender zu und sagte: »Nehmen Sie Frau von Bockholt fest und bringen Sie sie in Gewahrsam.« Bender griff Claudia von Bockholt unter den Arm und führte sie hinaus. Nachdenklich starrte Heinrich auf das Tatwerkzeug in seiner Hand.


    »Es sieht so aus, als sei der Fall gelöst!«, bemerkte Doktor Bergmann.


    »Ja, es sieht fast so aus«, murmelte Heinrich. »Sagen Sie, Herr Doktor, können Sie feststellen, ob es sich bei diesem Messer tatsächlich um die Mordwaffe handelt?«


    Doktor Bergmann stand auf und Heinrich überreichte ihm das Messer. Er drehte es ein paarmal in der Hand hin und her, dann antwortete er: »Die Tote Anna Voss liegt in der Leichenhalle. Ich müsste die Einstiche an ihrem Körper mit der Waffe hier vergleichen, dann kann ich Näheres sagen!«


    »Dann lassen Sie uns zuerst zur Totenhalle fahren und anschließend zum Gut der Bockholts, um den angeblichen Werwolf in Augenschein zu nehmen!«


    Wenig später fuhr Jolmes mit der Kutsche vor. Es fiel Heinrich schwer, Annas Leichnam noch einmal zu betrachten, doch es gab keine andere Möglichkeit. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Messer tatsächlich um die Mordwaffe.


    Heinrich, Doktor Bergmann und Jolmes fuhren im Anschluss zum Gutshof der Familie von Bockholt. Gundula von Bockholt ließ sich entschuldigen. Laut Auskunft ihres Leibarztes hatte sie einen Nerven­zusammenbruch erlitten.


    Heinrich sah der Untersuchung die ganze Zeit über schweigend zu, schließlich fragt er: »Können Sie schon etwas sagen, Doktor?«


    »Die auffällige Pupillenerweiterung deutet auf Atropin hin. Ein sehr starkes Nervengift, es kommt in der Tollkirsche vor. Genaueres kann ich allerdings erst dann sagen, wenn ich den Mageninhalt des Toten untersucht habe. Es hat den Anschein, als habe Claudia von Bockholt die Wahrheit gesagt. Gunther von Bockholt ist wohl vergiftet worden.«


    Die Sergeanten, die sich auf dem Gut befanden, beauftragte Heinrich, jeden Winkel des Arbeitszimmers des Ermordeten zu durchsuchen. Nach gut einer Stunde wurden die Polizisten fündig. Ein etwas beleibter Sergeant trat zu Heinrich und trug einen Gegenstand in der Hand. »Herr Kommissar, wir haben dies hier gefunden.« Er überreichte Heinrich eine Bibel. Es gab keinen Zweifel, es handelte sich um die Bibel, aus der die Zitate stammten. Die Größe stimmte und die dementsprechenden Seiten fehlten.


    Heinrich nahm die Bibel an sich und sagte zu dem Sergeanten: »Sie können die Leiche nun abtransportieren lassen, Doktor Bergmann wird Sie instruieren. Er soll den Ermordeten noch genauer untersuchen. Wenn Sie fertig sind, fahren Sie ins Gefängnis und veranlassen alles für die Freilassung von Pfarrer Nordmann. Ich komme später nach.«

  


  
    Kapitel XVII


    Katharina hatte schlaflose Nächte voller Trauer und dunkler Gedanken hinter sich. Sie konnte kaum atmen. Seit zwei Tagen und Nächten kreisten ihre Gedanken immer wieder um den grausamen Anblick ihrer toten Schwester. Heinrich hätte Annas Tod verhindern können. Die Geister hatten doch den Namen des Mörders genannt, Gunther von Bockholt. Heinrich hätte ihn festnehmen müssen. Doch stattdessen war er ignorant davongelaufen. Von Geistern wollte seine bornierte, engstirnige, bürokratische Beamtenseele nichts wissen. So etwas durfte es nicht geben. Katharina spürte ihre vom Weinen geschwollenen Augen. All ihre Tränen waren bereits vergossen. Kein erlösendes, kühlendes Nass rann über ihr heißes Gesicht. Sie hatte geschrien, vor Trauer Porzellan zerschmissen, sogar Kissen in Stücke gerissen, als sie die Wut überkam. Ihr blieb nur noch die traurige Erkenntnis, dass nichts ungeschehen gemacht werden konnte, so sehr sie es sich auch wünschte. Was geschehen war, war geschehen. Und sie musste lernen, damit zu leben. Beim Gedanken an Heinrich wurde ihr jedoch übel. Sie fühlte die Wut erneut aufsteigen, die alle ihre Gedanken vergiftete. Sie konnte ihm sein Verhalten nicht verzeihen, denn Anna war tot. Katharina umklammerte ein Kissen, das sie mit aller Kraft in ihren Schoß drückte. Sie hielt sich an ihm fest und wollte sich nicht in Gedankenspielereien verlieren. Sie musste der Realität in die Augen schauen, musste Heinrich in die Augen schauen, der unbedingt mit ihr sprechen wollte. Er würde jeden Moment hier sein, vor ihr stehen und sie um Verzeihung bitten; würde sich erklären und rechtfertigen. Was sollte sie dann tun?


    Katharina konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Kopf schien mit einem Mal vollkommen leer zu sein. Sie saß nur noch da und wartete. Es klopfte. Lore trat leise in den Salon und meldete den Herrn Kommissar. Mit einem Nicken gab Katharina ein stummes Zeichen, dass er eintreten möge. Sekunden später stand er in der Tür. Sie erhob sich nicht, blickte stattdessen wort- und grußlos auf den Boden vor sich. Katharina hörte, wie er die Tür schloss. Langsame Schritte kamen auf sie zu, blieben stehen. Sie sah seine glänzend geputzten Schuhe, den Saum der braunen Hose und plötzlich sein Gesicht. Er kniete vor ihr und blickte sie mit seinen wunderschönen blauen Augen traurig an. Sofort kamen die Tränen zurück. Warum jetzt? Jetzt wollte sie nicht weinen. Nicht vor ihm. Aber sie konnte nicht anders. Katharina fühlte seine großen, warmen Hände, die sich auf ihre Arme legten. Sie fühlte seinen Oberkörper, roch den wunderbaren Duft, den er verströmte. Wie konnte sie all das noch attraktiv finden? Wie konnte sie ihn noch attraktiv finden? Katharina ließ ihren Tränen in seinen Armen freien Lauf, hin- und hergerissen zwischen der wohltuenden Wärme seiner Umarmung und ihrem Wissen um seine Schuld.


    »Katharina. Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte Heinrich.


    Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinen Armen und stieß ihn dabei fast zu Boden. »Dafür ist es jetzt zu spät.« Die Worte spritzten aus ihrem Mund. Sie stand auf und ging zum Fenster. »Ich verzichte auf dein Mitleid. Du hättest dem Geist Glauben schenken müssen, dann wäre Anna jetzt noch am Leben.« Sie schaute aus dem Fenster und wollte ihn nicht mehr ansehen.


    »Glaube mir, wenn ich diese grausame Tat ungeschehen machen könnte…«


    Schroff fiel sie ihm ins Wort: »Nichts kannst du ungeschehen machen. Durch deinen Hochmut hast du meine Schwester getötet.«


    Wie gut es tat, diese Worte zu sprechen. Weder blaue Augen noch betörender Duft und erst recht keine Erinnerung an ekstatische Nächte würden eine Brücke zwischen ihnen schlagen können. Sie spürte ein nagendes Unbehagen in sich. Hasste sie Heinrich? Sie wusste es nicht.


    »Heinrich«, begann sie mit ruhigerer Stimme nach einer Minute des Schweigens. »Ich werde Münster verlassen.«


    Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Katharina widerstand ihrem Impuls, auf ihn zuzugehen, und blieb am Fenster stehen. »Eduard und Letitia haben mir angeboten, mit ihnen nach Paris zu gehen. Ich werde das Angebot annehmen.«


    Heinrich sagte kein Wort und blickte eine Weile betreten zu Boden, bevor er sie wieder ansah. Anscheinend wartete er auf eine weitere Erklärung.


    »Ich brauche Abstand zu allem hier. Sobald Anna beerdigt ist, werden wir abreisen.«


    Heinrich nahm seinen Hut auf, der am Boden lag. »Es bleibt nicht viel zu sagen, außer, dass ich mit dir leide und alles dafür geben würde, Annas Tod ungeschehen zu machen.« Eine einzelne Träne rann über seine Wange. »Ich wünsche dir alles Gute in Paris. Leb wohl, Katharina.«


    Katharina fehlte die Kraft, ihm zu antworten. Zwischen den Tränen, die wieder flossen, versuchte sie, ihm zum Abschied ein Lächeln zu schenken. Leise schloss sich die Tür hinter Heinrich und Katharina flüsterte: »Leb wohl, Heinrich.«


    


    


    

  


  
    Teil 2

  


  
    Kapitel I


    Es war bitterkalt. Erst vor Kurzem hatten sie das neue Jahr 1875begrüßt. Was mochte es bringen, dachte Jolmes. Er stand am Fenster der Wohnung des Kommissars und stierte hinaus. Es schneite schon wieder. Seine Mutter kam mit einem Topf Suppe in das Esszimmer und stellte die dampfende Flüssigkeit auf den gedeckten Tisch.


    »Setzt dich und iss, sie wird sonst kalt!«


    »Ja, Mutter!«


    »Wo ist Kommissar Maler?«


    »Im Wirtshaus, Mutter. Ich habe ihn gleich nach seinem Dienst dort abgeliefert!« Jolmes blickte seine Mutter an, die ihm gegenübersaß, und sah das Funkeln in ihren Augen. Er kannte das und wusste, dass ein solcher Blick meistens ein Donnerwetter ankündigte.


    Bei Else Winterbach handelte es sich um eine überaus liebe Persönlichkeit, doch wenn sie aus der Haut fuhr, war man besser nicht in ihrer Nähe.


    Er dachte an seinen Vater. ›Gott hab’ ihn selig.‹ Der hatte dies immer beherzigt und fast fluchtartig den Raum verlassen, wenn sich so ein Gewitter bei seiner Frau ankündigt hatte. Seine fünf Brüder, allesamt verheiratet, lebten mit ihren Familien in der Umgebung von Münster. Jolmes selbst hatte als Jüngster der Familie immer eine Art Sonderstellung gehabt. Er wusste seine Mutter zu nehmen.


    »Du hast den Kommissar ins Wirtshaus gefahren? Am helllichten Nachmittag?«


    »Mutter! Kommissar Maler ist ein erwachsener Mann und darüber hinaus dein und mein Arbeitgeber. Wenn er will, dass ich ihn ins Wirtshaus fahre, dann mache ich das.«


    »Papperlapapp! Der Kommissar trinkt jetzt seit über drei Monaten fast täglich. Er vernachlässigt seinen Dienst. Halb Münster redet schon über ihn. Gut, dass dies sein armer Vater, der Herrgott erbarme sich seiner Seele, nicht mehr erleben muss.«


    Missmutig stocherte Jolmes in seiner Suppe herum und der alte Fritz Maler kam ihm in den Sinn. Vor zwei Monaten hatten sie Heinrichs Vater zu Grabe getragen. Wie gut, dass er sich kurz vor seinem Tod noch mit seinem Sohn versöhnt hatte. Der Tod des Vaters hatte Heinrich, der durch die Abreise von Frau Kaufmann ohnehin schon angeschlagen gewesen war, den Rest gegeben. Jolmes war seinem Chef in den letzten Monaten sehr nahegekommen. Der Kommissar hatte ihm sogar das Du angeboten und ihm das Praktische Lehrbuch der Kriminalpolizei von Wilhelm Stieber geschenkt. Jolmes hatte es regelrecht verschlungen. Dadurch verstand er Heinrich noch besser.


    Kommissar Maler war Polizist durch und durch. In Münster gab es einfach nichts für ihn zu tun. Zwei Taschendiebe hatte er in den letzten Monaten verhaftet. Die katholische Gesellschaft der Eintracht, der Mainzer Katholikenverein und mehrere andere der Kirche nahestehenden Organisationen, samt der neu gegründeten Zentrumspartei, organisierten immer wieder Protestaktion gegen die Regierung. Ansonsten war in Münster nichts los. Heinrich hatte sich aus alldem herausgehalten, was seine Stellung innerhalb der Behörde zusätzlich erschwerte. »Du bist unfair zu Heinrich, Mutter!«


    »Hör auf so zu schlürfen, sitz gerade und erzähl nicht so einen Unsinn!«, raunzte Else Winterbach.


    Jolmes richtete sich auf und ließ seinen Löffel in den Suppenteller knallen. »Was soll ich denn tun, Mutter?«


    »Rede mit ihm! Er mag dich, vielleicht hört er auf dich. Ein Mann von seinem Stand sollte nicht schon am Tage im Wirtshaus sitzen und sich besaufen!«


    »Du hast ja recht, doch seit dem Verschwinden von Katharina Kaufmann und dem Tod seines Vaters…«


    »Sein Vater ist tot. Und Katharina Kaufmann mit Eduard Scheuermann in Paris. Es gibt noch andere hübsche Frauen in Münster. So ist nun mal das Leben. Das ist alles kein Grund, seine Pflichten zu vernachlässigen und sich so gehen zu lassen. Fahr jetzt los und sieh zu, dass du den Kommissar aus dem Wirtshaus holst, sonst mache ich das. Und unterstehe dich, mit ihm zusammen zu saufen!«


    Jolmes knirschte mit den Zähnen. Er konnte es nicht fassen. Was bildete sich seine Mutter ein? Er war doch nicht Heinrichs Kindermädchen. Wenn der Kommissar sich betrinken wollte, dann tat er es eben. Heinrich war ein erwachsener Mann. Immer musste sich seine Mutter in alles einmischen. Jolmes blickte sie an und ihre funkelnden Augen verrieten ihm, dass seine Mutter nicht zögern würde, ihre Drohung wahr zu machen. Das hatte sie schließlich schon einmal getan. »Ich werde ihn holen, Mutter, allerdings kann es etwas dauern. Deine Suppe wird wohl kalt sein, wenn wir zurück sind.«


    »Sie schmeckt auch kalt! Geh endlich!«


    Jolmes nahm seine Mütze vom Schrank und machte sich auf den Weg ins Wirtshaus. Die Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt, obwohl es erst früher Abend war. Der frisch gefallene Schnee bedeckte alles wie ein weißes Tuch. Als er die Schenke betrat, überraschte es ihn, wie viele Männer sich schon zu dieser Tageszeit hier befanden. Am Nachmittag hatte es eine Kundgebung des Vereins der katholischen Edelleute vor dem Bischofspalast gegeben und die hier Versammelten waren wohl allesamt im Wirtshaus eingekehrt, um über die aktuelle politische Lage zu debattieren. Jolmes erblickte Heinrich, der an seinem Stammtisch in der Ecke des Wirtshauses Müller seinen Kopf auf die Arme gelegt hatte. Es schien, als schliefe er.


    Jolmes trat zum Tisch und sprach ihn an: »Heinrich!«


    Der Kommissar sah auf und Jolmes blickte in seine glasigen Augen. Heinrich war betrunken, zweifellos.


    »Jolmes! Alter Pferdekutscher!«, lallte der Kommissar und winkte dem Wirt zu. »Herr Wirt, einen Humpen für meinen Freund Jolmes!«


    Jolmes schüttelte in Richtung des Wirtes den Kopf und der schien die Geste zu verstehen, dann fasste er Heinrich unter die Arme und zog ihn hoch. »Komm, Heinrich! Wir gehen besser nach Hause!«


    Heinrich wehrte seinen Griff ab und lallte: »Nach Hause? Ich hab kein Zuhause! Los, trink noch einen mit mir!«


    Jolmes blieb standhaft und erwiderte: »Heinrich, geh mit mir!«


    Heinrich stand auf und stolperte auf Jolmes zu. »Spielverderber!«


    »Los jetzt! Ich konnte meine Mutter nur mit Mühe davon abhalten, selbst zu kommen!«


    Heinrich näherte sich mit seinem Kopf Jolmes’ Ohr und hob den Zeigefinger. »Deine Mutter ist eine patente Frau, Jolmes.«


    Jolmes legte seinen Arm auf die Schulter des Kommissars. »Ich weiß! Und nun komm.«


    Er hatte es endlich geschafft und Heinrich dazu gebracht, in Richtung Ausgang zu gehen, als sich die Tür öffnete und drei Herren den Raum betraten. Jolmes kannte einen von ihnen. Es handelte sich um keinen Geringeren als Franz Theodor von Barbeck. »Auch das noch!«, murmelte Jolmes und versuchte, Heinrich durch die Menge der Männer zu bugsieren, ohne dass die drei sie bemerkten. Doch es war schon zu spät.


    »Herr Wirt! Drei Humpen Bier!«, rief von Barbeck und entdeckte sie. Zu Jolmes’ Entsetzen kamen sie auf ihn und Heinrich zu. Die anderen beiden schienen in von Barbecks Alter zu sein. Weihnachten lag noch nicht allzu lange zurück. Wahrscheinlich hielt sich von Barbeck über die Feiertage bei seiner Familie in Münster auf.


    Er trat auf sie zu und versperrte Jolmes förmlich den Weg. Heinrich war zu betrunken und schien die Männer zunächst gar nicht zu bemerken.


    »Wen haben wir denn da? Den großen Kommissar Maler, den Mann, der den Werwolf von Münster nicht zur Strecke bringen konnte, weil dessen Frau ihm zuvorgekommen ist. Den großen Kriminalisten aus Berlin!«, rief Theodor von Barbeck so laut, dass ein jeder im Wirtshaus es hören konnte.


    Heinrich blickte hoch und erkannte von Barbeck. Alle Augen im Wirtshaus schauten nun auf sie. Niemand sprach ein Wort und bei der Stille im Raum konnte man eine Stecknadel fallen hören.


    »Franz Theodor von Barbeck. Was führt Sie denn nach Münster? Sind Sie wiedergekommen, um ein paar Priester aufzuhängen?«, lallte Heinrich und lachte.


    Alle starrten wie gebannt auf sie.


    »Der große, besoffene Kommissar Maler!«, lachte von Barbeck. »Man hört, ihre kleine Witwe sei mit einem Philosophen nach Paris durchgebrannt, Maler! Besaufen Sie sich deshalb hier?«


    Jolmes wollte es noch verhindern, doch es gelang ihm nicht mehr. Heinrich schlug seine Faust ohne Vorwarnung in von Barbecks Gesicht. Der taumelte zurück und fiel auf den Rücken, rappelte sich wieder auf und wollte auf Heinrich zustürzen, wurde aber von seinen Kumpanen festgehalten. »Schon gut!«, rief er ihnen zu und richtete seinen Gehrock. »Sie werden von meinem Kartellträger hören, Maler!«, zischte Franz Theodor von Barbeck und verließ mit den anderen beiden das Wirtshaus.


    Die anwesenden Männer begannen zu murmeln. Die meisten von ihnen waren heute bei der Kundgebung gegen die Regierung für den Bischof auf die Straße gegangen und Jolmes wusste, dass kaum einer Franz Theodor von Barbeck mochte. Viele der Männer im Gasthaus gehörten dem Adel und dem Verein der katholischen Edelleute an, dem auch von Barbecks Vater nahestand. Franz Theodor jedoch symbolisierte für die Männer im Wirtshaus genau die Sorte Adeliger, die sich dem Nationalismus und dem Kaiserreich verschrieben hatten und die den Einfluss der Kirche unterwandern wollten. Er trat in ihren Augen den Glauben mit Füßen. Jolmes schnappte Wortfetzen auf wie: »Er hat ihn zum Duell gefordert… Noch nicht, aber er wird es tun… Kartellträger hat er gesagt… Hoffentlich bringt der Kommissar das Schwein um…«


    »Komm jetzt, Heinrich!«, sagte Jolmes und brachte Heinrich hinaus. Zu Hause angekommen stand Else schon in der Tür. Hilflos zuckte Jolmes mit den Schultern. Heinrich war so betrunken, dass er kaum etwas mitbekam, und Else Winterbach seufzte. Dann brachten Jolmes und seine Mutter den Kommissar ins Bett.


    


    Am nächsten Morgen wachte Heinrich auf und fühlte sich, als führe eine Dampflok durch seinen Kopf. Er trat zum Spiegel und schaute hinein. »Mein Gott!«, murmelte er und begann sich zu waschen. Beim Anziehen versuchte er, die Ereignisse des gestrigen Tages zu ordnen. Er konnte sich nicht mehr an alles erinnern. Von Barbeck war im Wirtshaus aufgetaucht und Jolmes hatte ihn abgeholt. Heinrich schlurfte ins Esszimmer. Es war Sonntag und Gott sei Dank musste er heute nicht ins Büro. Jolmes saß beim Frühstück und Heinrich setzte sich ihm gegenüber.


    »Guten Morgen, Heinrich. Wie geht’s dir?«


    »Frag besser nicht, Jolmes!« Heinrich fasste sich mit der linken Hand an den Kopf. »Wo ist Else?«


    »Mutter ist beim Gottesdienst. Sie hat gesagt ich solle hierbleiben und auf dich aufpassen! Wenn du schon den Gottesdienst am hochheiligen Sonntag nicht besuchen würdest, solle ich darauf achten, dass du nicht bereits am Morgen anfängst zu trinken.«


    Heinrich ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte seinen Kopf auf seinen Handflächen ab. »Was ist gestern passiert? Ich weiß noch, dass Franz Theodor von Barbeck im Wirtshaus aufgetaucht ist, oder habe ich das geträumt?«


    Jolmes griff nach dem Brot auf dem Tisch. »Nein! Das hast du nicht geträumt, leider!«


    »Wieso leider?«


    »Du hast den Mann geschlagen?«


    »Was? Wie ist das passiert? Oh Gott, ich habe wohl zu viel getrunken!«


    Jolmes kaute auf seiner Schnitte Brot und erwiderte: »Ja! Das kann man wohl so sagen!«


    »Warum habe ich zugeschlagen?«


    »Von Barbeck hat dich provoziert, indem er Katharina erwähnt hat, da bist du aus der Haut gefahren. Verdenken kann ich es dir nicht, aber klug war es sicherlich auch nicht. Barbeck schwafelte etwas von Kartellträger und alle im Wirtshaus haben es gehört.«


    Heinrich nahm einen Schluck Kaffee. »Auch das noch!«, murmelte er.


    Plötzlich klingelte es an der Tür und Jolmes ging, um aufzumachen. Es dauerte nicht lange und er kam mit einem Stirnrunzeln zurück. »Heinrich, einer von Barbecks Begleitern wartet im Salon auf dich.«


    Heinrich ahnte schon, was ihn erwarten würde, stand schwerfällig auf und ging mit Jolmes, um sich dem Gast zu stellen. Vor ihm stand ein junger Mann, etwa in von Barbecks Alter, und stellte sich als Josef von Gertingen vor. Offensichtlich ein junger Adeliger aus Brandenburg, wie Heinrich seinem Akzent entnehmen konnte.


    »Herr Maler! Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ich bin der Kartellträger des Franz Theodor von Barbeck. Sie haben ihn auf das Schärfste beleidigt, indem Sie ihm am gestrigen Abend ins Gesicht schlugen. Nennen Sie mir Ihren Sekundanten. Sie dürfen auch den Arzt bestimmen, der dem Duell beiwohnen wird. Allerdings gibt es zwischen den Sekundanten nichts zu verhandeln. Herr von Barbeck will die Entscheidung. Morgen früh um sechs Uhr in Albersloh hinter der Kirche St. Ludgerus. Herr von Barbeck schlägt Pistolen vor.«


    Heinrich betrachtete Josef von Gertingen von oben bis unten. Die tadellose Verbindungsuniform mit den gewienerten Schuhen, das pomadisierte Haar und den akkurat frisierten Schnauzbart verabscheute Heinrich zutiefst. Diese affektierten Adelssöhnchen mit ihren äußeren Erkennungsmerkmalen. Was bildeten sich solche Lackaffen eigentlich ein? Nur weil Generationen vor ihnen sich ihre Adelstitel erkauft hatten, glaubten sie, die Welt müsse ihnen zu Füßen liegen. »Ich werde da sein und mein Sekundant ist Jolmes Winterbach. Als Arzt schlage ich Doktor Bergmann vor. Ich lasse ihm heute eine Nachricht zukommen«, antwortete er.


    Josef von Gertingen schlug die Hacken zusammen, empfahl sich und wurde von Jolmes hinausbegleitet.


    Heinrich hörte die Tür ins Schloss fallen und erblickte Jolmes, der kopfschüttelnd zurückkam. »Du willst dich doch nicht wirklich mit diesem Schwachkopf duellieren, Heinrich!«


    »Es sieht wohl so aus, als habe ich keine andere Wahl!«


    »Duelle sind verboten! Du bist ein Kommissar, ein Beamter, das kannst du nicht tun!«


    Heinrich seufzte. »Das war Hinckeldey auch.«


    »Wer zum Teufel ist Hinckeldey?«


    »Karl Ludwig Friedrich von Hinckeldey. Er war Leiter der preußischen Geheimpolizei. Noch heute wird viel über den Vorfall geredet. Mithilfe einer Intrige gelang es, ein Duell zu arrangieren, bei dem er erschossen wurde. Das Ganze ist 20Jahre her, aber es ist immer noch ein probates Mittel, um unliebsame Zeitgenossen loszuwerden.«


    »Preußische Geheimpolizei?«, fragte Jolmes mit großen Augen.


    Dann erzählte ihm Heinrich die ganze Geschichte, angefangen von seinem Auftrag bis hin zu seinem Austritt aus der Geheimpolizei. Als er endete, pfiff Jolmes durch die Zähne.


    »Mein lieber Schwan. Ich muss schon sagen, du überraschst mich immer wieder, Heinrich Maler. Preußische Geheimpolizei! Ich habe von Anfang an so etwas geahnt! Und dieser Otto Weber, das ist gar nicht dein Vetter, oder?«


    »Nein, nur ein guter Freund.«


    »Und du meinst, das Ganze ist ein abgekartetes Spiel? Von Barbeck sollte dich provozieren?«


    »Es passt ins Bild, ja. Die Morde in Münster sind scheinbar geklärt und mein ehemaliger Vorgesetzter in Berlin hat es mir bei meiner Kündigung angedroht. Auch wenn ich immer noch nicht ganz glauben kann, dass Gunther von Bockholt der Täter ist, für die Polizei und den Oberbürgermeister ist der Fall erledigt. Die politische Lage in Münster eskaliert immer mehr, wie du weißt, und ich denke, sie haben von Barbeck geschickt, um mich aus dem Weg zu räumen. Meine Verbindung mit Bischof Brinkmann wird ihnen zu gefährlich!«


    »Und was ist, wenn du ihn erschießt?«


    »In jedem Fall verstoße ich gegen geltende Gesetze, man wird mich meines Amtes entheben, so oder so!«

  


  
    Kapitel II


    Sie öffnete die Schließe ihres Umhanges und schüttelte, ohne das Cape von den Schultern zu nehmen, die Schneeflocken aus dem Pelz. Seit Tagen schneite es in Paris und die Straßen waren gefährlich rutschig geworden. Katharina freute sich, dass sie endlich die Galerie erreichten, die es ihnen erlaubte, trockenen Fußes von einem Viertel ins nächste zu gelangen. Sie rieb sich ihre eiskalten Hände und wünschte sich, sie hätten den langen Weg in ihr Hotel bereits hinter sich gebracht. Aber Letitia Scheuermann ließ es sich nicht nehmen, den angereisten Gästen aus Münster, Gundula von Bockholt nebst Sohn Rudolph, all die kleinen Boutiquen und Lädchen sowie deren Kostbarkeiten vorzuführen. Katharina fürchtete, dass Letitia plante, durch sämtliche Galerien von Paris zu flanieren. So gerne sie sich auch neu einkleidete, die Tour strengte sie an. Mit einem unauffälligen Seitenblick versuchte sie herauszufinden, was Baronin von Bockholt von alldem hielt. Doch die schien unermüdlich interessiert, den Ausführungen Letitias zu folgen. Rudolph hingegen, ihr Sohn, lief mit versteinertem Blick den Damen hinterher. Der Arme, dachte Katharina. Wenn wenigstens Eduard sich ihnen angeschlossen hätte, dann hätte Rudolph zumindest einen Gesprächspartner gehabt. Doch Eduard Scheuermann musste noch eine wichtige Unterredung mit dem greisenhaften Herrn Eliphas Lévi führen, den Katharina nicht ausstehen konnte. Der alte Mann war ihr unheimlich. Er postulierte immer so merkwürdige Dinge, redete vom Astrallicht, den vier Grundsätzen der Magie und seiner Willenskraft, die aus ihm ein gottähnliches Wesen mache. Welche Anmaßung. Auch Rudolph hatte kein Interesse daran gezeigt, mit den anderen Spiritisten zu diskutieren, und sich daher den Damen angeschlossen. Katharina überlegte, wie sie ein Gespräch mit ihm beginnen konnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie sein Gesicht. Er wirkte sehr knabenhaft und musste jünger sein als sie. Für was mochte er sich interessieren?


    »Herr von Bockholt, Ihre Frau Mutter erzählte mir, Sie seien für längere Zeit nicht in Münster gewesen.«


    Die blassgrauen Augen Rudolphs blickten sie neugierig an. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, von Katharina angesprochen zu werden. Nach kurzem Zögern antwortete er stockend: »Ja, ich war in Kiel. Ein Sanatorium für Kriegsversehrte.«


    »Oh! Ich hoffe, Sie sind wieder vollständig genesen. Der Krieg war schlimm.«


    »Ja, das war er, und danke, es geht mir wieder sehr gut«, antwortete er knapp.


    »Kiel! Das liegt an der Ostsee. Ich bin in meiner Jugend wegen eines Asthmaleidens in Binz gewesen. Es ist sehr schön am Meer.« Mein Gott, wie trivial sie daherredete. Aber ihr fiel kein besserer Anfang für ein Gespräch mit ihm ein.


    Rudolph schwieg. Was jetzt? Händeringend suchte sie nach weiteren Themen. Was könnte ihn ansprechen?


    »Wie lange sind Sie schon in Paris?«


    Seine Frage traf Katharina unvorbereitet. Er schien doch an einem Gespräch interessiert, also plauderte sie einfach drauf los. »Ich bin mit den Scheuermanns vor ein paar Monaten hierher gekommen und ich habe das Gefühl, als sei es erst gestern gewesen. Es gibt in dieser Stadt so viel zu entdecken.«


    Sie liefen eine Zeit lang durch die Galerie Colbert, bis sie zum atemberaubenden Innenhof gelangten, der von einer 15Meter breiten Glaskuppel überspannt wurde. Stahl und Glas schwebten über ihnen. Hier konnte man sich frei und beschützt zugleich fühlen, während draußen der Schnee stürmte.


    Die Schönheit von Paris faszinierte sie immer wieder. Katharina genoss das mondäne Leben dieser Weltstadt, in der sie die verschiedensten Sprachen hörte. Neben Französisch klangen hin und wieder auch Englisch und Deutsch durch das Stimmengewirr der Menschen auf den Boulevards. Und nicht zuletzt gab es diese fantastische Erfindung der Galerien, die ganze Stadtviertel miteinander verbanden: Überdachte Einkaufsstraßen, in denen die Pariser in Ruhe flanieren konnten.


    »Was meinen Sie, meine Lieben, sollen wir nicht hinüber zum Palais Royal gehen, durch die Galerie Véro-Dodat und im kleinen Café de l’Epoque einen Kaffee oder ein Gläschen Beaujolais trinken? Das Café habe ich in so wunderbarer Erinnerung.« Baronin von Bockholt strahlte förmlich, als sie den Vorschlag machte.


    Alle stimmten zu und Katharina freute sich, ein Ziel vor Augen zu haben. Es dauerte etwa zwei Stunden, bis sie endlich alle Geschäfte besichtigt und das Café de l’Epoque erreicht hatten. Katharina schmerzten die müden Füße. Der Gaston nahm ihnen die Umhänge und Schals ab und führte sie an ihren Platz. In dem kleinen Café, das man sowohl durch die Galerie als auch von der Rue Bouloi aus erreichen konnte, waren die meisten Tische belegt. Rudolph von Bockholt taute im Verlauf ihrer Unterhaltung sichtlich auf. Er erzählte von Münster und den neuesten Ereignissen. Schließlich fragte er: »Sagen Sie, Frau Kaufmann, was genau hat Sie nach Paris geführt? Hat Ihnen Münster nicht mehr gefallen?«


    Katharina überlegte, womit sie beginnen sollte, ohne zu viel von sich preiszugeben. Zu umfangreich erschien ihr die Antwort auf die Frage. Sie beschloss, die meisten Details für sich zu behalten. »Es wurde Zeit, etwas Neues zu erleben.« Sie hoffte, dass ihr Ton ungezwungen und heiter klang. Obschon ihr in diesem Moment ganz anders zumute war, denn sie dachte an Heinrich.


    »Und was ist hier so faszinierend?«


    »Nun, Paris ist eine wundervolle Stadt, in der ich die Freiheit genieße, die ich in Münster oft vermisst habe. Die verschiedensten Nationalitäten kommen hier zusammen und leben friedlich miteinander. Katholiken neben Protestanten, Spiritisten, Juden und Christen. Gläubige aller Couleur.« Katharina schwärmte eine Weile von der Schönheit der Stadt. Als sie das Gefühl hatte, Rudolph habe das Interesse an ihrem Gespräch verloren, wechselte sie das Thema: »Es ist so viel Schreckliches geschehen in Ihrer Abwesenheit, Herr von Bockholt. Es muss unfassbar für Sie gewesen sein, vom Tod Ihres Bruders zu erfahren.«


    Nach kurzem Zögern antwortete Rudolph: »Allerdings, das stimmt. Frau Kaufmann, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was Gunther Ihrer Schwester und damit auch Ihnen angetan hat. Es war für uns alle ein großer Schock. Vor allem aber für meine Mutter. Ich habe versucht, ihr so gut es ging eine Stütze zu sein. Sie hat sehr unter Gunthers Tod, aber auch unter seinen Taten gelitten, und leidet immer noch. Zumal sie auf einen Schlag ihren Sohn und ihre Schwiegertochter verloren hat. Mutter verweigert jeglichen Kontakt zu Claudia.«


    Katharina fand das nicht überraschend, denn immerhin war Claudia die Mörderin ihres Sohnes.


    »Mein Bruder«, begann Rudolph wieder, »ist ein sehr eigensinniger Mensch gewesen. Sehr stark und unnahbar. Ich wusste immer schon, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmt.«


    »Hat Ihre Mutter Ihnen erzählt, dass wir durch eine Séance erfahren haben, dass Gunther der Werwolf von Münster war?«


    Rudolph nickte.


    »Es ist faszinierend, wie sehr die Geister uns helfen können, wenn wir es zulassen.«


    »Ja, da haben Sie sicher recht«, gab Rudolph zur Antwort. Allerdings hatte Katharina den Eindruck, als wäre Rudolph mit seinen Gedanken woanders. Sie richtete daher ihre Aufmerksamkeit auf die Gespräche der anderen.


    


    *


    


    Der Morgennebel hing wie ein bleiernes Tuch über der Wiese nahe der Ludgeruskirche. Heinrich stand mit Jolmes seinem Gegner Franz Theodor von Barbeck und dessen Sekundant Josef von Gertingen gegenüber. Doktor Bergmann hielt sich ein wenig abseits der Gruppe auf. Der Arzt schüttelte immer wieder verzweifelt den Kopf, er hatte gegenüber Heinrich keinen Hehl daraus gemacht, was er von der ganzen Sache hielt. Von Gertingen überreichte Jolmes das Kästchen mit den Duellpistolen, das Jolmes nahm und öffnete. Er prüfte beide Pistolen auf ihre Funktionstüchtigkeit und legte sie anschließend zurück in das Etui. »Alles in Ordnung, Heinrich!«


    Heinrich nickte.


    Doktor Bergmann mischte sich ein. »Meine Herren, ich muss Sie nochmals auffordern, dieses zutiefst mittelalterliche Ritual zu unterlassen. Ich bin nur hier, weil mich Herr Maler darum gebeten hat. Es wird sich doch wohl eine andere Lösung für das Problem finden lassen, als die, sich gegenseitig zu verletzen oder gar umzubringen.«


    Heinrich zuckte mit den Schultern und blickte zu von Barbeck. In dessen Augen spiegelte sich der blanke Hass. Die Bloßstellung damals in Berlin vor seinen Vorgesetzten würde ihm ein Mensch wie von Barbeck niemals verzeihen, das wusste Heinrich; und das war der eigentliche Grund für das Theater hier. Er glaubte nicht, dass der Doktor sonderlich viel Erfolg damit haben würde, das Duell zu verhindern.


    »Ich denke, wenn Herr Maler Sie um Verzeihung bittet, werden Sie auf das Duell verzichten, Herr von Barbeck!«, sagte der Arzt und sah den jungen Adeligen eindringlich an.


    »Niemals! Eine solche Frechheit verlangt nach Genugtuung!«


    Doktor Bergmann hob verzweifelt seine Arme in die Höhe und seufzte. »Nun gut. Wenn Sie unbedingt planen, sich umzubringen, so kann ich wohl nichts mehr dagegen ausrichten.« Dann wandte er sich ab und stellte sich etwas abseits.


    »Also reichen Sie sich die Hände, meine Herren!«, sagte von Gertingen und Heinrich trat vor Franz Theodor von Barbeck. Er reichte ihm seine Hand, spürte den festen Händedruck seines Gegners und erwiderte ihn ebenso stark. Von Gertingen öffnete das Kästchen mit den Duellpistolen und hielt sie Heinrich und seinem Gegner hin. Jeder nahm eine Waffe heraus.


    »Fünfzig Schritte?« Von Gertingen schaute fragend zu Jolmes.


    Jolmes nickte und bestätigte: »Ein jeder geht fünfzig Schritte. Dann drehen Sie sich beide um. Geschossen wird auf mein Zeichen. Ich habe hier ein Tuch. Ich lasse es fallen, und wenn es den Boden berührt, dürfen Sie schießen.«


    »Jeder hat nur einen Schuss, meine Herren. Sollte jemand vorher schießen, wird er vom gegnerischen Sekundanten erschossen. Möge Gott Sie schützen!«, ergänzte von Gertingen.


    Heinrich stellte sich Rücken an Rücken mit von Barbeck, die Pistole in der Hand und merkte, dass er trotz der Kälte zu schwitzen begann. Das Blut kochte in seinen Adern. Er zwang sich zur Ruhe, doch die Angst kroch ihm den Rücken hinauf und ließ seine Hände zittern. Würde er gleich sterben? Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Glaubte er an Gott? Würde er gleich seinem Schöpfer gegenüberstehen? Heinrich musste an seinen Vater denken, der ihm oft gesagt hatte, er müsse sich nicht sorgen, es läge ohnehin alles in Gottes Hand. Ein Vertrauen, um das er seinen Vater beneidet hatte. Katharina kam ihm in den Sinn. Er liebte sie immer noch. Seine Katharina. Welch kurze Zeit ihnen nur geschenkt worden war. Sein Leben war ihm in den letzten Monaten zunehmend gleichgültig geworden. Doch in diesem Augenblick, den Tod vor Augen, spürte er eine seltsame Kraft in sich. Etwas, von dem er geglaubt hatte, es schon längst verloren zu haben. Heinrich wollte leben. Dann begannen die Sekundanten zu zählen und er ging los. Nach fünfzig Schritten drehte er sich um und beobachtete, dass auch Franz Theodor von Barbeck an seiner Position angekommen war. Er legte an und zielte. Von Barbeck tat es ihm gleich. Heinrich beobachtete aus den Augenwinkeln Jolmes, der das Tuch zwischen seinen Fingern hielt und es fallen ließ. Langsam, als habe jemand die Zeit angehalten, schwebte es zu Boden. Sekundenbruchteile, bevor es den Boden berührte, schoss sein Gegner, und Heinrich drückte unmittelbar danach ebenfalls ab. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Er starrte auf seinen linken Arm und ihm wurde schwindelig, als er das Blut sah, welches langsam sein weißes Hemd durchtränkte. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


    


    *


    


    Die Baronin führte eine Tasse heißer Schokolade zum Mund. »Sagen Sie, Letitia, was macht eigentlich die Korrespondenz Ihres Mannes mit Madame Blavatsky?«


    Katharina wusste, dass Scheuermann vor einigen Jahren auf einer Russlandreise die Bekanntschaft von Helena Petrovna Blavatsky gemacht hatte. Sie war eine bekannte Anhängerin des Spiritismus und voller Tatendrang. Vor eineinhalb Jahren war sie nach Paris gereist, hatte Scheuermann in ihren Briefen von den Anhängern Kardecs vorgeschwärmt und ihn ermutigt, nach Paris zu kommen. Zu einer Zeit, als Frau Blavatsky schon dem Ruf ihres indischen Gurus Mahatma Koot Hoomi nach New York gefolgt war, entschloss sich Scheuermann, zu Madame Blavatsky nach Paris zu reisen. Scheuermann hatte leider zu spät erfahren, dass Helena die Stadt verlassen hatte. Jetzt hielt er sich mit Katharina in Paris auf. Aufgrund seiner Enttäuschung konnte sich Katharina des Eindrucks nicht erwehren, dass sich Scheuermann mehr von Paris und von Helena erhofft hatte.


    Zu Beginn ihres Aufenthaltes hatte Katharina all die geheimnisvollen Sitzungen interessant und aufregend gefunden, doch mit der Zeit gingen ihr die begeisterten, zum Teil verbohrten ›Wissenschaftler‹ auf die Nerven. Musste denn immer alles bis ins Kleinste bewiesen und erforscht werden? Katharina fand das, was sie hier erleben durfte beeindruckend und selbstredend. Für sie bedurfte es keiner zusätzlichen Beweise. Spätestens seit ihrer letzten Séance in Münster war sie von der Existenz der Geister überzeugt. Katharina hatte in den vergangenen Monaten viele Männer und Frauen kennengelernt, deren Einsatz für die Sache des Spiritismus sie zuweilen erschreckte. Der missionarische Eifer der Spiritisten schien ihr verblüffende Ähnlichkeiten mit dem Elan der fanatischen Katholiken ihrer Heimat zu haben. Heimat. Bei diesem Wort wurde ihr ganz flau im Magen. Es erinnerte sie an Familie und Freunde, an Liebe und Tod, an das große Glück und das unendliche Leid. Neben ihr saß Rudolph, der seinem verstorbenen Bruder sehr ähnlich sah. Rudolph jedenfalls konnte doch nichts für Gunthers Taten. Katharina nahm sich fest vor, weder ihn noch seine Mutter spüren zu lassen, dass sie Gunther auch nach dessen Tod immer noch abgrundtief hasste. Vielleicht war sie gerade deshalb besonders freundlich zu Rudolph. Sie konzentrierte sich auf das Gespräch der anderen beiden Damen, das sich auf die Pläne der Baronin, in Münster eine Spiritistische Gesellschaft zu gründen, verlagert hatte.


    Gundula von Bockholt strahlte Katharina erwartungsvoll an. »Frau Kaufmann, ich möchte Sie bitten, uns zurück nach Münster zu begleiten. Ich bin eigens angereist, um Sie für meine Pläne zu gewinnen. Wie wunderbar wäre es, wenn Sie sich uns anschlössen. Herr Scheuermann wird unserer Gesellschaft vorstehen. Er ist genau der Richtige mit seiner Erfahrung und seinen unschätzbaren Kontakten. Und ich war nicht untätig in letzter Zeit. Ich konnte einige namhafte Koryphäen gewinnen, zu unserer Gründungsveranstaltung nach Münster zu kommen.«


    Zurück nach Münster? Dies würde bedeuten, sich den Problemen und Ereignissen der letzten Monate erneut zu stellen. Katharina hätte gerne noch ein wenig Bedenkzeit gehabt, doch die Baronin ließ nicht locker.


    


    *


    


    Heinrich öffnete die Augen und erblickte das Gesicht von Jolmes über sich. »Bin ich im Himmel?«


    »Nein! Da musst du wohl noch etwas warten. Es hat dich am Arm erwischt. Gott sei Dank nur ein Streifschuss. Viel gefehlt hat allerdings nicht. Du hast kurz das Bewusstsein verloren.«


    Erst jetzt bemerkte Heinrich, dass Jolmes einen Verband auf seinen Arm drückte.


    »Halt das!«, befahl Jolmes und half ihm auf. »Der Doktor sagt, du musst es fest dagegen drücken, damit die Blutung aufhört.«


    Heinrich biss die Zähne zusammen. Trotz des Schmerzes versuchte er, sich zu konzentrieren. »Was ist mit von Barbeck?«


    »Der Doktor ist bei ihm. Ihn hat es schlimmer erwischt. Aber ich glaube, auch er wird es überleben.«


    Heinrich blickte hinüber zu seinem Gegner, der vor Schmerzen schrie. Er richtete sich langsam auf und ging mit Jolmes zu von Barbeck. Der Doktor kniete über dem schreienden Mann und sagte zu Jolmes: »Es hat ihn an der Schulter erwischt, aber er verliert sehr viel Blut, wir müssen ihn ins Hospital bringen. Holen Sie die Kutsche, Herr Winterbach. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    


    Nachdem sich der Doktor am gestrigen Abend noch einmal ausgiebiger um den verletzten Arm gekümmert hatte, war der Ausgang des Duells in Münster schon in aller Munde. Jolmes berichtete, in der ganzen Stadt erzähle man sich nichts anderes, als dass der Kommissar Franz Theodor von Barbeck in einem Duell schlimm verletzt hätte. So ließ auch erwartungsgemäß die Aufforderung von Heinrichs Vorgesetztem nicht lange auf sich warten, er möge, sobald es ihm besser gehe, unverzüglich in seinem Büro erscheinen. Einer der Sergeanten hatte ihm die Nachricht gebracht. Jetzt stand der Mann in der Tür von Heinrichs Haus und erwartete die Antwort seines Kommissars.


    »Hat das nicht noch Zeit?«, fragte Jolmes, der ebenfalls im Flur stand und die Unterhaltung mit angehört hatte.


    »Inspektor Wittemeier sagt so schnell wie möglich, Herr Kommissar!«


    Heinrich zog sich mit einem Arm seinen Gehrock an. »Schon gut, Jolmes. Es geht mir gut.« Dann folgte er dem Sergeanten zum Polizeirevier. Als er das Büro von Inspektor Wittemeier betrat, saß der mit hochrotem Kopf hinter seinem Schreibtisch. Eigentlich handelte es sich bei Gustav Wittemeier um einen besonnenen Menschen. Und Heinrich mochte den Mann auch. Doch in diesem Fall konnte sein Vorgesetzter kein Auge zudrücken, das wusste Heinrich.


    Wittemeier forderte Heinrich auf, Platz zu nehmen. »Kommissar Maler! Ich hoffe, es geht Ihnen gut!«


    Wie sich Heinrich bereits gedacht hatte, war das auch schon alles an Höflichkeiten.


    »Maler! Sind Sie noch bei Trost?«, begann Gustav Wittemeier und stand gleich wieder auf. Er stapfte wie ein wütender Löwe durch den Raum. »Ein preußischer Polizeikommissar duelliert sich wegen einer Wirtshausschlägerei im Morgengrauen in Albersloh! Maler, haben Sie den Verstand verloren?«


    »Ich weiß, dass Sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen können«, sagte Heinrich in ruhigem Ton.


    »Nein!«, schrie Wittemeier. »Das kann ich weiß Gott nicht. Duelle sind verboten, auch wenn ein jedermann weiß, dass dergleichen immer noch beliebt ist. Wie konnten Sie das tun?«


    »Es blieb mir keine andere Wahl, Herr Inspektor!«


    »Es blieb Ihnen keine andere Wahl? Maler! Ich schätze Sie wirklich. Sie sind ein guter Polizist. Wenn nicht der beste, der auf diesem Posten jemals Dienst getan hat. Dennoch kann ich Ihr Verhalten nicht mehr länger billigen. Ich weiß, dass Ihnen das Schicksal in den letzten Monaten nicht besonders gut mitgespielt hat. Und ich weiß auch, dass Sie sich die Schuld am Tod dieser Hebamme geben. Herrgott noch mal. Sie haben den Fall aufgeklärt. Eine Mörderin sitzt im Gefängnis und der Werwolf von Münster ist tot. Kommen Sie endlich wieder zu sich. Sie sitzen tagelang im Wirtshaus, die Leute reden schon über Sie, und jetzt das!«


    »Für mich ist der Fall noch nicht abgeschlossen, Herr Inspektor. Nach wie vor habe ich Zweifel an der Schuld des Gunther von Bockholt!«


    »Zweifel, Zweifel!«, schrie Wittemeier höhnisch. »Zweifel sind keine Beweise!«


    »Inspektor Wittemeier, ich habe es im Gefühl, irgendetwas stimmt da nicht.«


    Gustav Wittemeier schüttelte verzweifelt den Kopf. »Der Fall ist Geschichte. Die Beweise waren erdrückend. Ihre Gefühle in allen Ehren, aber die haben in der Polizeiarbeit nichts zu suchen.«


    »Außerdem glaube ich nach wie vor, dass Herr Scheuermann in den Fall verwickelt ist.«


    »Kommissar Maler, der wahre Grund für Ihre Verdächtigung ist doch, dass Herr Scheuermann mit Frau Kaufmann in Paris ist. Wir haben darüber gesprochen und es ist mittlerweile ein offenes Geheimnis, dass Sie mit der Witwe Kaufmann ein Verhältnis hatten.«


    Heinrich war empört. »Das hat nichts damit zu tun!«


    »Wie dem auch sei, ich habe eine Polizeibehörde zu leiten und kann es mir nicht leisten, dass über einen meiner Kommissare so viel geredet wird wie über Sie. Es scheint, Sie haben nichts anderes mehr im Sinn, als sich in aller Öffentlichkeit haltlos zu betrinken. Ich werde diese Sache mit dem Duell dem Oberbürgermeister melden müssen, ob der den Vorfall weiter nach Berlin leitet, ist seine Entscheidung. Sie sind bis auf Weiteres Ihres Amtes enthoben, bis ich eine Stellungnahme bekomme. Das war alles! Sie können nun gehen!«


    Heinrich wusste, dass er hier und jetzt nicht mehr viel ausrichten konnte, und im Prinzip hatte er ja schon mit so etwas gerechnet. Er wusste auch, dass er sein Verhalten grundsätzlich ändern musste, denn so konnte es nicht weitergehen. Alles, was er sich erarbeitet hatte, setzte er aufs Spiel. Das war nicht das, was er wollte. Auch wenn er keinen Wert auf eine Karriere bei der Münsteraner Polizei legte, wollte er auf jeden Fall den Mörder finden. Dafür musste er zu allererst die Trinkerei aufgeben, denn er brauchte seinen klaren Verstand. Heinrich spürte, dass irgendetwas mit den Morden nicht stimmte. Einerseits glaubte er nicht, dass nur Gunther als Mörder infrage kam, andererseits hatten die Morde seit dem Tod des Gunther von Bockholt aufgehört. Jagte er einem Phantom nach? Handelte es sich bei von Bockholt doch um den Täter? Hatte Wittemeier recht? Verlor er wirklich sein Urteilsvermögen, weil er Eduard Scheuermann verdächtigte?


    Der Philosoph hielt sich in Paris auf und Heinrich glaubte, den Grund für die Reise dorthin zu kennen. Scheuermann wollte sich damit dem Zugriff entziehen. Denn Heinrich hätte ihn nicht in Ruhe gelassen. Scheuermann war in die Morde verwickelt, auch wenn er nicht selbst der Mörder war. Heinrich beschloss, die Ermittlungen im Stillen wieder aufzunehmen. Dieser Fall war noch nicht geklärt, davon war er überzeugt.


    Es schneite mittlerweile und dunkel wurde es auch schon wieder. Heinrich zog den Kragen seines Mantels höher und fröstelte. Dann ging er in Richtung Aa zu seinem Haus und dachte an Katharina. Wie es ihr wohl in Paris erging?

  


  
    Kapitel III


    Die schneebedeckten Felder und Wiesen flogen an den Abteilfenstern vorbei. Katharina schlang sich eine Decke fest um die Beine. Die Wintersonne besaß noch nicht genügend Kraft, die Luft zu erwärmen, und der Fahrtwind zog durch die beiden Türen des Waggons. Die Kälte im Waggon ließ Katharina frösteln. In den Abteilpolstern der ersten Klasse, in der sie mit der Baronin von Bockholt nach Münster fuhr, ließ es sich immerhin einigermaßen bequem sitzen. Die Reisegeschwindigkeit war atemberaubend. Katharina jedoch konnte es gar nicht schnell genug gehen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich in Münster anzukommen. Das Ruckeln und Stoßen der Eisenbahnwaggons ging ihr langsam auf die Nerven.


    Sie freute sich, dass sie mit der Baronin allein im Abteil saß. Rudolph von Bockholt und die Scheuermanns hatten Paris bereits eine Woche zuvor mit einem Großteil ihres Gepäckes verlassen, so konnten sie unbeschwerter reisen. An jeder Station hofften sie, dass niemand mehr in ihr Abteil zusteigen möge. Gundula diskutierte seit ihrer Abfahrt in Köln über die Ereignisse in Münster. Katharina dachte darüber nach, dass im Laufe der Zeit die Auseinandersetzungen zwischen der Preußischen Regierung und der katholischen Kirche dramatische Züge angenommen hatten. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass es jemand wagen könnte, einen Bischof zu pfänden. Geschweige denn, ihn ins Gefängnis zu stecken, wie es ihm jetzt in Münster zu drohen schien.


    Gundula von Bockholt faltete ihre Zeitung sorgfältig und warf sie auf den freien Platz ihr gegenüber. »Na, Herr Oberpräsident von Kühlwetter wird sich sicher sehr über Bischof Brinkmann ärgern. Wissen Sie, ich bin ja nur noch für die Öffentlichkeit katholisch, aber die Schikanen gegen Bischof Brinkmann finde ich unerträglich. Da bin ich ausnahmsweise mal aufseiten der Kirche.«


    »Ich kann Ihnen da nur beipflichten, Frau Baronin. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich durch meine Erfahrungen mit dem Spiritismus zu einem anderen Weltbild gelangt bin als das, was mir im Katechismusunterricht der Sonntagsschule vermittelt worden ist. Die Haltung der katholischen Kirche finde ich in vielen Fällen engstirnig und verbohrt. Doch was die Regierung da mit den katholischen Geistlichen in Münster veranstaltet, geht meiner Meinung nach viel zu weit.«


    Kopfschüttelnd erwiderte die Baronin: »Haben Sie noch das Theater im Februar letzten Jahres in Erinnerung, als einige unserer adeligen Damen nach den ersten Pfändungen des Bischofs eine Beileidsadresse verfasst haben? Dieser impertinente Protestant Direktor Schumann ist uns damals in den Rücken gefallen und hat Anzeige wegen Beleidigung des Kreisgerichtskollegiums gestellt. Gut einen Monat später hat die Regierung sogar den Landrat Freiherr Heinrich von Droste-Hülshoff aus seinem Amt entlassen, weil seine Gemahlin an der Unterzeichnung beteiligt war.«


    »Haben auch Sie mit unterzeichnet, Baronin?«


    Gundula schwelgte in ihren Erinnerungen. »Nicht nur das, ich war auch bei dem Prozess in Burgsteinfurt zugegen. Herrlich! Alle angeklagten Damen haben zusammengehalten und waren nicht bereit, etwas über den eigentlichen Verfasser des Schreibens zu verraten. Das Kreisgericht versuchte nämlich verzweifelt, den Urheber des Wortlautes herauszubekommen. So ein Brief ist ja schnell unterzeichnet, aber die Frage stellte sich, wer hat ihn verfasst. Keine der Damen äußerte sich dazu, sodass das Gericht schließlich Anklage gegen alle Unterzeichnerinnen erhob. Das war ein Aufzug der allerfeinsten adeligen Gesellschaft. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass das kleine Burgsteinfurt aus allen Nähten platzte, als alle 56 angeklagten Adelsdamen mit ihren Herren zur dortigen Gerichtsverhandlung erschienen sind.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, sind alle Unterzeichnerinnen verurteilt worden.«


    »Ja, das ist richtig. Die Anwälte, die Justizräte Plaßmann und Windthorst, taten ihr Bestes. Doch selbst die Erklärung der Gräfin Droste-Vischering, dass es den Unterzeichnerinnen nicht in den Sinn gekommen ist, das Gericht zu beleidigen, sondern sie nur die Gefühle der Ergebenheit zum Bischof ausdrücken wollten, stieß auf taube Ohren. Die Gräfin wurde zu 200Thalern verurteilt, das sind heute 600Mark, und wir anderen zu jeweils 100Thalern. Ach, meine Liebe, ich habe mich immer noch nicht mit dieser neuen Währung abfinden können. Wenn es nach mir ginge, würden wir auch in Zukunft mit unseren Thalern, Silbergroschen und Kupferpfennigen einkaufen können.« Die Baronin schüttelte missbilligend den Kopf und schwelgte dann weiter in ihren Erinnerungen: »Jedenfalls führten die Verurteilungen der adeligen Damen zu Beileids- und Sympathiebekundungen aus ganz Europa. Ach, es hat sich gelohnt, dabei gewesen zu sein.«


    Katharina irritierte das Engagement der Baronin. Behauptete sie nicht immer, nur noch pro forma der katholischen Kirche anzugehören? Was also trieb sie dazu, eine– man könnte ja fast sagen– ultramontanistische Solidaritätserklärung für den Bischof zu unterzeichnen?


    Sie glaubte, die Baronin könne ihre Gedanken lesen, als diese erklärte: »Mein gutes Kind, das klingt sicher alles merkwürdig für Sie. Schließlich bin ich überzeugte Spiritistin, aber ich hasse Ungerechtigkeiten aller Art.«


    Bei dem Gedanken an die Auseinandersetzungen um Bischof Brinkmann flogen Katharinas Erinnerungen einmal mehr zurück zu Heinrich. Sie hatte mit ihm damals nicht viel über politische Ansichten und Vorstellungen gesprochen, wusste aber, dass Heinrich Bischof Brinkmann persönlich kannte und ihn auch sehr gerne mochte. Wie ging es Heinrich jetzt? Saß er nicht zwischen allen Stühlen als preußischer Polizist? Gleich bahnte sich wieder sein Bild den Weg in ihr Gedächtnis. Je weiter die Zeit zurücklag, umso strahlender kam ihr seine Erscheinung vor. Würde sie ihn wiedersehen? Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr in Münster.


    Gundula von Bockholt plauderte währenddessen unbeschwert über Sinn und Unsinn der Jesuitengesetze. »Da verbietet Bismarck, dass die Mönche und Nonnen Unterricht abhalten, und hat keine ausreichende Anzahl weltlicher Lehrer für die vielen Schüler zur Verfügung. Meinen Sie nicht auch, dass das ein bisschen kurz gedacht ist? Einige Münsteraner glauben ja, dass es Bismarck vor allem auf das Geld und die Ländereien der Jesuiten abgesehen habe. Wer weiß das alles schon.«


    Katharina nickte Frau von Bockholt hin und wieder freundlich zu und malte sich gleichzeitig aus, dass Heinrich vielleicht doch noch in Münster sein könnte. Was sollte sie dann tun? Wollte sie ihn überhaupt wiedersehen? Ein Teil von ihr wollte ihm nicht verzeihen, doch ein anderer Teil sehnte sich ganz unbändig nach ihm zurück. Mit melancholischer Sehnsucht dachte Katharina an die schöne Zeit mit Heinrich und an die einsamen Stunden, die sie in Paris zugebracht hatte, als ihr schmerzhaft bewusst wurde, dass selbst der Glanz der schönsten Stadt der Welt mit der Zeit ohne die Liebe verblasste.


    Der Zug verringerte sein Tempo, als sie das Umland von Münster erreichten. Die Wälder und landwirtschaftlich genutzten Flächen wichen den zaghaften Vorboten einer modernen Stadt. Münster konnte sich nicht mit den richtig großen Städten vergleichen, die sie mit dem Zug passiert hatten, aber auch hier hatte sich in den letzten Jahren einiges verändert. Sie passierten Fabriken, große Handwerksbetriebe, sahen die Schlote der Eisengießerei und die Gasanstalt, bevor sie langsam in den Bahnhof einfuhren. Der Zug kam zum Stillstand und Katharina erhob sich, die Baronin öffnete die Türen ihres Waggons und hielt nach Personal Ausschau, das ihnen beim Transport ihrer wenigen Koffer behilflich sein konnte.


    »Mutter!« Rudolph von Bockholt lief winkend den Bahnsteig entlang. Katharina überraschte es, ihn zu sehen. Sie hatte seit der Begegnung in Paris selten an ihn denken müssen.


    Als Rudolph bei ihnen ankam, lüpfte er zunächst den Hut zum Gruß. Dann küsste er seiner Mutter auf die Wange, während er Katharina mit einer Verbeugung und einem Handkuss die Aufwartung machte. »Wie schön, dass Sie ebenfalls wieder in Münster sind. Wie war die Reise?«


    Rudolphs jungenhaftes, offenes Lächeln überraschte Katharina. Sie hatte ihn in Paris als ernsthaften, verschlossenen Mann kennengelernt. Jetzt schien er wie ausgewechselt zu sein. Katharina lächelte zurück und kam nicht dazu, Rudolphs Frage zu beantworten, die Baronin fing sofort an, über die Stationen ihrer Fahrt und die Unannehmlichkeiten zu berichten. Wie sich herausstellte, hatte Rudolph ihre Ankunft hervorragend vorbereitet. Die Kutsche wartete bereits vor dem Bahnhof.


    »Verzeihen Sie mir, verehrte Frau Kaufmann, aber ich habe mir erlaubt, Ihre Koffer erst einmal zu uns bringen zu lassen. Nach der anstrengenden Fahrt wird Ihnen ein bisschen Gesellschaft sicher guttun«, sagte er.


    Katharina war überrascht und ein wenig enttäuscht. Sie hatte sich auf ihre eigene Wohnung gefreut, ihrem Hausmädchen Lore eine Nachricht zukommen lassen, dass sie in diesen Tagen ankommen werde, und sie gebeten, alles vorzubereiten.


    »Ich habe Ihr Hausmädchen informiert, dass sie erst morgen kommen werden. Sie sind mir doch nicht böse?«


    Rudolphs Eigenmächtigkeit verärgerte Katharina in der Tat. Nur mühsam bezwang sie diese Regung und rang sich ein Lächeln ab. »Nun, Herr von Bockholt, da wird mir ja nichts anderes übrig bleiben, als Ihre Gastfreundschaft noch einen Tag in Anspruch zu nehmen.«


    Sie bestieg mit Rudolph und Gundula die Kutsche. Auf der Fahrt nach St. Mauritz versuchte Katharina, ihre Gedanken zu sortieren. Je mehr sie über das Verhalten Rudolphs nachdachte, um so mehr ärgerte sie sich. Wie konnte sich der impertinente Kerl erdreisten, über ihr Leben zu bestimmen? Hatte sie ihm durch irgendeine Handlung Anlass gegeben, sie zu bevormunden? Die nachsichtige Seite in ihr flüsterte: ›Er hat es doch sicher nur gut gemeint. Genieße das Gefühl, umsorgt zu werden. Schon morgen bist du wieder ganz allein.‹

  


  
    Kapitel IV


    »Ich habe tatsächlich noch niemals eine solche Zelle gesehen!«, sagte Heinrich zu Bischof Brinkmann und blickte sich um. Vier Tage waren vergangen, seit der Bischof in Begleitung einer großen Volksmenge in das Gefängnis nach Warendorf gebracht worden war. Man hatte ihm hier einen Saal eingerichtet, der normalerweise als Arbeitsraum für Gefangene diente. Sessel, Stühle und ein großer Tisch standen dort und Warendorfer Damen hatten Blumen und Tischdecken gebracht, damit der Bischof es etwas wohnlicher hatte.


    Bischof Brinkmann lächelte Heinrich an. »Die Münsteraner stehen alle treu hinter mir. Anderen Geistlichen geht es nicht so gut im Reich, sie müssen niedere Arbeiten im Gefängnis verrichten.


    Heinrich grinste. »Es wundert mich, dass der Gefängniswärter mich einfach so durchgewinkt hat und dass deine Tür offen steht!«


    »Ja, der arme Mann hat fürchterliche Angst, dass er exkommuniziert wird. Ich habe ihm versichert, dass er nichts dafür kann und dass ich für sein Seelenheil beten werde. Seine Frau kocht sogar Suppe für mich. Jeden Morgen darf ich die Messe lesen und bekomme Zeitungen und Post.«


    Heinrich seufzte. »Die Regierung wird nicht klein beigeben. Du musst damit aufhören, fortwährend gegen preußische Gesetze zu verstoßen.«


    Der Bischof blickte ihn traurig an und antwortete: »Ich weiß, dass du es gut meinst, mein Junge. Du hast das Herz deines Vaters. Das habe ich immer schon gewusst. Mehrfach habe ich Gott dafür gedankt, dass ihr beiden euch versöhnt habt, bevor Er ihn zu sich holte, doch ich muss Gottes Gesetzen folgen, denen des Papstes und der heiligen katholischen Kirche.«


    »Onkel Johannes! Nimm Vernunft an! Siehst du denn nicht die Macht, die Bismarck besitzt? Die Regierung wird niemals nachgeben. Zu viel steht auf dem Spiel. Bismarck würde sein Gesicht verlieren, wenn er nachgäbe. Sie sind einfach schon zu weit gegangen. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du etwas dagegen ausrichten kannst?«


    Der Bischof faltete die Hände und erwiderte in ruhigem Ton: »Ich muss den Pfaden des Herrn folgen. Als man Jesus vor Herodes und Pilatus zerrte, erklärte er: Meine Macht ist nicht von dieser Welt. Wo kommen wir hin, wenn wir unseren Glauben verleugnen?«


    »Und was ist mit Petrus? Er verleugnete Jesus, sogar drei Mal, wenn ich mich recht erinnere; und er war der Fels, auf dem der Herr seine Kirche baute.«


    Bischof Brinkmanns Gesicht zeigte seine Verärgerung. »Heinrich! Das Verhalten der Regierung ist gotteslästerlich. Sie bestiehlt die Kirche und nennt das Pfändungen. Ich werde nicht aufgeben.«


    »Warum hast du die reichen Bürger nicht einfach die Strafgelder bezahlen lassen? Dann müsstest du hier nicht sitzen.«


    »Es wäre unchristlich. Sie haben nichts verbrochen und ich auch nicht. Also muss auch niemand eine Strafe zahlen!«


    »Herrgott noch eins! Du bist genauso verbohrt wie mein Vater…«


    Der Bischof unterbrach Heinrich und hob bestimmend den Arm. »Fluche nicht, mein Sohn!«


    Heinrich schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich habe eine Nachricht nach Berlin geschickt und versucht, meinen Einfluss geltend zu machen– ohne Erfolg. Wie du weißt, bin ich vorübergehend meines Amtes enthoben. In der Polizeibehörde habe ich zwar noch einige Freunde, jedoch kann ich dir nicht helfen, wenn du so unnachgiebig bist, Onkel Johannes!« Er kannte ihn und eigentlich wusste Heinrich, dass Johannes Brinkmann niemals aufstecken würde. Aber irgendwie musste es doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen. Es war wirklich verzwickt. Heinrich hatte versucht, Otto zu kontaktieren und ihn gebeten, nach Münster zu kommen und sich persönlich für die Freilassung von Brinkmann einzusetzen. Wie er Otto kannte, würde der ihn auch diesmal nicht hängen lassen, allerdings bezweifelte Heinrich, dass Otto etwas tun konnte, wenn sich der Bischof weiterhin weigern sollte, zu kooperieren. Der stand auf und trat auf Heinrich zu. Dann legte er ihm die Hand auf die Schulter und schaute ihn mit seinen großen warmen Augen an. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dich für mich entsetzen willst, Heinrich! Und sowohl deine als auch die Sorgen der vielen Münsteraner Bürger schmeicheln mir. Doch du kannst nichts weiter tun. Sie werden mich freilassen müssen. Früher oder später.« Dann machte Brinkmann mit seiner Hand eine einladende Geste und zeigte unbestimmt in den Saal. »Und wie du siehst, geht es mir hier ja gar nicht so schlecht!«


    Heinrich seufzte und verabschiedete sich. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Ereignissen ihren Lauf zu lassen.


    Vor dem Gefängnis wartete Jolmes mit der Kutsche und Heinrichs Blick fiel auf den Sergeanten, der neben Jolmes stand.


    Der Sergeant nahm sogleich Haltung an und sagte: »Herr Kommissar! Sie möchten sich bitte unverzüglich bei Inspektor Wittemeier einfinden. Ich habe Sie schon den ganzen Tag gesucht und Ihre Köchin sagte mir, dass ich Sie wohl hier in Warendorf finden werde.«


    Heinrich ahnte, was ihn bei Wittemeier erwarten würde. Er wunderte sich ohnehin schon, warum sich der Oberbürgermeister Offenberg so lange Zeit gelassen hatte.


    »Ich werde den Inspektor gleich aufsuchen!« Heinrich stieg in den Landauer, der sich wenige Augenblicke später rumpelnd in Bewegung setzte.


    Vor der Polizeiwache sprang Jolmes vom Kutschbock und trat zu Heinrich. »Soll ich mit reinkommen?«


    »Was würde das schon ändern? Nein, lass gut sein. Das erledige ich schon alleine. Es wird nicht lange dauern, Jolmes. Warte hier auf mich!«


    Jolmes nickte und Heinrich ging in die Wache. Als er das Büro von Gustav Wittemeier betrat, saß der wie üblich hinter seinem Schreibtisch.


    »Herr Maler! Bitte setzen Sie sich.«


    Heinrich fiel auf, dass Wittemeier ein betroffenes Gesicht machte. War es ehrliche Betroffenheit? Heinrich wusste es nicht, aber eigentlich war es ihm auch egal. Wittemeier reichte ihm ein Schreiben. »Es ist vom Oberbürgermeister Offenberg. Oberpräsident Kühlwetter hat eine Empfehlung ausgesprochen und der Oberbürgermeister scheint seiner Empfehlung zu folgen!«


    Heinrich überflog die Zeilen. »… wird hiermit verfügt, dass Herr Maler wegen seines ungebührlichen Benehmens und des Verstoßes gegen preußische Gesetzgebung, die das Durchführen von Duellen verbietet, unverzüglich aus dem Polizeidienst entlassen wird.«


    »Es tut mir leid!«, sagte Wittemeier, erhob sich und gab Heinrich die Hand. »Sie wissen, wie ich zu der Duellsache stehe, Herr Maler. Ich habe trotzdem versucht, meinen Einfluss geltend zu machen, doch der Oberbürgermeister ließ nicht mit sich reden. Es ist eine Schande, denn Sie waren ein guter Polizist und ich finde die Bestrafung zu hart, aber ich konnte nichts tun!«


    Heinrich blickte Wittemeier an. Er glaubte seinem ehemaligen Vorgesetzten sogar. Der Inspektor hatte keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wurde, und alles versucht, aber er verfügte nicht über genügend Macht. Die preußische Geheimpolizei ließ sich nicht in die Karten gucken, aber sie steckten hinter dem Komplott, dessen war Heinrich sich sicher. Jetzt konnte dem Bischof nur noch Gott allein helfen. »Danke, Inspektor Wittemeier, ich weiß, Sie haben Ihr Möglichstes versucht.«


    »Münster ist zu ruhig für einen Polizisten wie Sie, Herr Maler. Außer den schrecklichen Morden vor einigen Monaten und den andauernden Streitigkeiten zwischen Katholiken und Staatsbeamten ist hier nicht viel los. Vielleicht sollten Sie zurück nach Berlin gehen und sich ein neues Aufgabengebiet suchen. Ein guter Privatdetektiv wird von einigen Herren, die über hohe Geldsummen verfügen, immer gesucht.«


    Heinrich reichte Wittemeier seine Hand. »Sie haben recht, Münster ist tatsächlich ein ruhiges Pflaster. Und ich hoffe für Sie, dass es nicht die Ruhe vor dem Sturm ist, der noch über die Stadt hereinbrechen wird.«


    Wittemeier sah ihn verständnislos an. »Was meinen Sie?«


    »Claudia von Bockholt hat Ihren Mann vergiftet, aber ob der auch all die Morde begangen hat, daran hege ich nach wie vor meine Zweifel, Herr Inspektor!«


    »Aber die Morde haben aufgehört!«


    »Dann hoffe ich für Sie, dass das so bleibt!«, sagte Heinrich und verließ das Büro.


    Vor dem Eingang wartete Jolmes mit der Kutsche und Heinrich ging langsam auf seinen Kutscher zu.


    »Und?«, fragte Jolmes.


    »Entlassen! Wie erwartet.«


    Jolmes nickte betroffen.


    »Ich denke, du und deine Mutter werdet euch wohl bald einen neuen Arbeitgeber suchen müssen, mein Vater hat mir zwar etwas hinterlassen, doch das Geld reicht nicht ewig. Irgendwann werde ich euch nicht mehr bezahlen können.« Heinrich blickte Jolmes verzweifelt an und hoffte, dass er wenigstens mit Ottos Hilfe noch einige Zeit in seinem Haus bleiben konnte.


    Jolmes legte ihm seine Hand auf den Unterarm. »Mach dir darüber jetzt mal keine Gedanken, wir werden eine Lösung finden. Meine Mutter und ich haben schon schlechtere Zeiten erlebt, glaub mir das.«


    Heinrich nickte. Mittlerweile war so etwas wie eine gute Freundschaft zwischen Jolmes und ihm entstanden. Und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als sei der Kutscher in den letzten Monaten gereift. Er wirkte nicht mehr so impulsiv. Doch an seinem Gesicht konnte Heinrich immer noch ablesen, dass Jolmes ihm etwas erzählen wollte. Heinrich kannte den Gesichtsausdruck. »Also raus damit, Jolmes!«


    »Was meinst du?«


    »Ich sehe dir an, dass du mir etwas sagen willst!«


    »Das siehst du an meinem Gesicht?«


    »Ja!«


    Jolmes deutete auf die Polizeiwache. »Die da drinnen wissen gar nicht, welch außergewöhnlichen Kriminalisten sie gerade vor die Tür gesetzt haben. Du hast recht. Ich überlege wirklich schon den ganzen Morgen, dir etwas zu sagen. Sie ist wieder da, Heinrich!«


    »Wer?«


    »Katharina!«

  


  
    Kapitel V


    Der feierliche Empfang neigte sich dem Ende entgegen. Nahezu einhundert Gäste drängten sich noch in Salon und Hausflur des Anwesens der Baronin von Bockholt. Katharina schwirrte der Kopf von all den Gesprächen und Diskussionen. Der gute Wein tat ein Übriges, sodass selbst der Fächer, mit dem sie sich Kühlung zu verschaffen hoffte, nichts mehr ausrichten konnte. Sie schaute sich suchend nach der Baronin um. Gerade eben hatte sie sie noch im Gespräch mit Eduard Scheuermann und Doktor Wittig gesehen. Katharina schmunzelte über die erfrischende Aufgeregtheit, mit der die Baronin die ganze Gesellschaft der ›Freunde des Spiritismus‹, wie sie sie nannte, bezauberte. Sie wirkte um Jahre jünger. Wie Katharina wusste, hatte sich die Baronin mit der Gründung des ›Magischen Zirkels‹ einen Lebenstraum erfüllt. Der Blick in die gefüllten Räume zeigte nur zu gut, dass es Scheuermann und der Baronin gelungen war, Herrschaften mit Namen und Reputation nach Münster zu laden. Selbst Staatsrat Alexander Aksakow und der Philosoph Eduard von Hartmann waren gekommen. Nur wenige Absagen trübten das Fest. Madame Blavatsky war in New York nicht abkömmlich, hatte aber die Baronin und Scheuermann zur Gründungsfeier ihrer ›Theosophischen Gesellschaft‹ eingeladen, die sie für den Herbst plante.


    Katharina konnte die Baronin nicht finden. Durch die stickige und verbrauchte Luft wurde ihr immer heißer. Sie beschloss, sich einen Weg durch die Menge hinaus auf die Seitenterrasse zu bahnen. Geistesgegenwärtig griff sie im Vorbeigehen nach dem Schultertuch, das über ihrem Stuhl hing. Draußen atmete sie die angenehme und erfrischende Abendluft tief ein und lief einige Schritte bis zum Rand der Terrasse, deren Treppe in den Garten führte. Der Mond schien hell. Nach einiger Zeit gewöhnten sich ihre Augen an das Licht. Da sah sie in einiger Entfernung auf einer Rasenfläche eine männliche Gestalt, die langsam auf eine Steinbank zuschritt. Der Mann setzte sich und Katharina konnte das rot leuchtende Glimmen einer Zigarre erkennen. Die Silhouette und die Art, sich zu bewegen, kamen ihr bekannt vor. Daher ging sie langsam auf den Rasen hinunter.


    Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, erhob sich der Mann. Jetzt erkannte Katharina Rudolph. Zuletzt war er ihr bei der Eröffnungsrede Scheuermanns aufgefallen. Hatte er gar nicht mehr an den Feierlichkeiten teilgenommen? Er trug noch seinen Abendanzug, was dafür sprach, dass er sich nicht zurückziehen wollte. Rudolph zertrat bei ihrem Näherkommen die Zigarre, wie ein ertappter kleiner Junge.


    »Frau Kaufmann, was machen Sie denn hier draußen in der Kälte? Wollen Sie nicht lieber hineingehen? Sie werden sich verkühlen.«


    »Nein danke, Herr von Bockholt. Es ist so furchtbar stickig im Haus. Ich brauchte dringend frische Luft.«


    Er stand vor ihr. Groß und schlank, mit leicht gebeugtem Oberkörper ihr zugeneigt. Der Mond zauberte einen silbrigen Schimmer auf sein Gesicht. Ein hübscher Mann, dachte Katharina lächelnd und setzte sich auf die Steinbank.


    »Was machen Sie denn hier, Herr von Bockholt? Ich habe Sie nach den Ansprachen nicht mehr bei der Feier gesehen.«


    »Mir ging es ganz ähnlich wie Ihnen, ich brauchte dringend frische Luft. Ehrlich gesagt, und ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Offenheit, kann ich mit dem ganzen Spiritismus nichts anfangen.«


    Katharina erstaunte es nicht besonders, dass Rudolph dem Spiritismus nichts abgewinnen konnte. Im Gegenteil, er lehnte die Aktivitäten seiner Mutter ab, was sie an seiner Zurückhaltung und Mimik schon in Paris beobachtet hatte.


    »Jedoch respektiere ich die Neigung meiner Mutter, solange niemand zu Schaden kommt. Mit der Verwaltung des Gutes sind mir umfangreiche Aufgaben anvertraut, die mich die Woche über in Atem halten. Da erfreue ich mich, so gut es mir möglich ist, an den Gesellschaften meiner Mutter.« Rudolph lächelte Katharina charmant an. »Wobei mir Ihre Gesellschaft immer die liebste ist.«


    Er verfügte über vollendete Manieren und ein tadelloses Auftreten. Seine Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit fand Katharina sehr betörend.


    »Frau Kaufmann«, begann er zögernd. »Ich bin froh, dass wir uns hier draußen getroffen haben.« Katharina blickte zu ihm auf. »Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, in Ruhe mit Ihnen sprechen zu können.«


    »Herr von Bockholt, das hört sich aber sehr dramatisch an«, Katharina versuchte die angespannte Situation in scherzhaftem Ton aufzulockern.


    »Mir ist es sehr ernst.« Rudolph rückte näher an Katharina heran und ergriff ihre Hand. »Frau Kaufmann, ich möchte Ihnen meine allergrößte Hochachtung und Wertschätzung aussprechen. Seitdem ich Sie in Paris näher kennenlernen durfte, bin ich von Ihnen fasziniert.«


    Katharina war sprachlos und erleichtert, dass Rudolph ihr errötendes Gesicht nicht sehen konnte. Schon lange hatte sie solche Worte nicht mehr gehört. Geschmeichelt und verunsichert rutschte sie auf der Steinbank hin und her. Rudolph kam ihr noch ein wenig näher und ergriff mit der zweiten Hand die ihre. Langsam und gefühlvoll streichelte er darüber. Sie trug keinen Handschuh, was die Berührung zu einer prickelnden Intimität werden ließ. Der Anstand hätte geboten, dass sie protestierte, aber Rudolph kam ihr zu vor.


    »Bitte, Frau Kaufmann, lassen Sie mich erklären.«


    Katharina überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Hätte sie aufspringen oder vielleicht vor ihm weglaufen müssen? War es schicklich, hier sitzen zu bleiben?


    Rudolph sprach ganz leise: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich Rudolph nennen würden.«


    Sie lächelte ein wenig gezwungen. »Danke, Rudolph. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich Katharina nennen würden.«


    »Das freut mich, denn es macht mir mein eigentliches Anliegen leichter, Katharina. Seitdem ich Paris verlassen habe, fieberte ich dem Tag entgegen, Sie endlich wiederzusehen und mit Ihnen ungestört sprechen zu können.« Mit jedem Wort rückte er näher an sie heran. Katharina blickte in sein hübsches Gesicht, bis es wenige Zentimeter vor dem ihrem war. Durch die langen Wimpern glitzerten seine Augen. Langsam näherten sich seine Lippen und berührten sie zaghaft. Weich und zärtlich schmiegten sie sich auf die ihren. Ein Prickeln durchfuhr sie. Tausende von Gefühlen stürmten auf sie ein und wärmten sie, bis ihr schwindelig wurde. Katharina löste sich von Rudolph und befreite sich behutsam aus seiner Umarmung.


    Was war hier geschehen? Warum hatte sie sich küssen lassen? Rudolph war ein attraktiver Mann. Der Kuss war ihr nicht unangenehm, er verwirrte sie. Die Berührung seiner Lippen rief Gefühle in Erinnerung, die sie so nicht für Rudolph empfand. Und doch war es schön, geküsst zu werden, auch wenn es der falsche Mann war. Katharina musste sich zurückziehen, sie brauchte Abstand zu Rudolph und zu dieser Begegnung. Doch was sollte sie ihm nur sagen? Ihr fiel nichts Besseres ein als: »Rudolph, ich muss jetzt gehen. Entschuldige bitte.« Eilig lief sie den Weg zurück zum Haus und ließ Rudolph hinter sich.

  


  
    Kapitel VI


    Heinrich stand am Fenster seines Hauses und überflog noch einmal den Brief seines Freundes Otto, in dem der ihm den Namen einer großen Versicherungsgesellschaft aus Berlin nannte. Otto hatte seine Beziehungen spielen lassen und Carl Enders, der Besitzer des Versicherungsunternehmens, zeigte offensichtlich Interesse an ihm. Er brauchte einen Privatdetektiv. Versicherungsbetrug war mittlerweile für gewisse Herren aus gehobenen Kreisen ein einträgliches Geschäft. Eisenbahn- und Schiffsunglücke, Unfälle in Fabriken, all die neuen Techniken und Erfindungen brachten neue Gefahren mit sich. Geldanleger wollten kein Risiko eingehen und versicherten ihr Hab und Gut. Manchmal wurde auch nur etwas versichert, um es wieder zu zerstören. Ein einträgliches Geschäft für Betrüger. Immerhin schien es eine neue Aufgabe zu sein, und irgendwie musste es ja weitergehen. Er hatte mit Jolmes und Else gesprochen. Der junge Kutscher würde mit ihm nach Berlin kommen. Else hatte gesagt, sie sollten nur ziehen. Ihr ganzes Leben hätte sie in Münster verbracht und wolle hier auch nicht mehr weg. Heinrich und Jolmes brauchten sich keine Sorgen zu machen. Sie würde schon eine andere Anstellung finden.


    Heinrich erbat sich bei dem Versicherer, Herrn Enders, Zeit bis zum Sommer. Seine Aufgabe in Münster war noch nicht erledigt. Erst recht nicht jetzt. Auch wenn er Bischof Brinkmann nicht direkt helfen konnte, so widerstrebte es ihm doch, sofort alle Zelte abzubrechen und nach Berlin zu ziehen. Außerdem hielten ihn seine Gedanken an Katharina immer noch gefangen. Mehrfach war er in den letzten Wochen abends an ihrem Haus vorbeigegangen und versucht gewesen, hinaufzugehen. Doch er verschob die Entscheidung immer wieder. Katharina würde ihm den Tod von Anna niemals verzeihen. Seine Gedanken schweiften ab. Warum musste das alles so kommen? Heinrich dachte an Claudia von Bockholt. Nach einem Nervenzusammenbruch entschieden die Richter, dass sie nur bedingt zur Verantwortung gezogen werden konnte, und verurteilten sie nicht zum Tode. Sie wurde in das Zuchthaus von Münster überstellt. Heinrich trat zu seiner Kommode und öffnete die oberste Schublade. Er griff nach den Bibelseiten, die er hier aufbewahrte. In der Polizeibehörde hatte niemand mehr danach gefragt. Heinrich setzte sich an seinen Tisch und las die Zeilen, dann fiel sein Blick auf Jolmes’ Zeichnungen. »Uriel«, murmelte er vor sich hin. Er konnte sich nicht helfen, der Fall ließ ihm einfach keine Ruhe. War Gunther von Bockholt wirklich für all die Morde verantwortlich gewesen? Vieles sprach dafür, unter anderem auch die Tatsache, dass die Morde nach von Bockholts Tod aufgehört hatten. Übersah er etwas? Heinrich dachte über Eduard Scheuermann nach. Der Philosoph war der einzige Verdächtige mit einem Motiv. Andererseits sprach dessen spiritistische Grundhaltung nicht gerade für ihn als Mörder, denn die Bibelseiten und das Zeichen Uriels deuteten eher auf jemanden hin, der so religiös sein musste, dass es schon fast ins Wahnhafte ging. Welche Zusammenhänge gab es zwischen den Morden? Ein verbindendes Element war die Offenbarung des Johannes. Zeichen, Bibelseiten, ein Engel und ein Wolf. Das merkwürdige Wolfsfell, die unterstrichenen Zeilen aus der Johannesoffenbarung. Wie hatte das alles angefangen? Als erstes Opfer hatte sich der Mörder anscheinend Anna Voss ausgesucht, bei deren Überfall er gestört worden war und deren Bibelzitat nur in der Nähe des Tatortes gelegen hatte. Dann war die Tagelöhnerin Jette getötet worden. Als Nächstes das Liebespärchen auf dem Friedhof. Letztendlich vollendete er den Mord an der armen Anna mit dem Zitat an der üblichen Stelle. Die Opfer kannten sich kaum. Nein, so kam er nicht weiter. Die einzige wirkliche Gemeinsamkeit lag in den Bibelzitaten. Hier musste der Schlüssel für die Antwort liegen. Jedes Opfer erhielt ein passendes Zitat für sich.


    Heinrich las den Rest der Nacht immer wieder in der Johannesoffenbarung. Es handelte sich um einen prophetischen Text. Das Buch richtete sich mit den Sieben Sendschreiben an die sieben Gemeinden in Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodicea. Sieben Schreiben an sieben unterschiedliche Gemeinden. Bei dem Doppelmord des Pärchens befanden sich zwei Zitate. Vier Tote, vier Schreiben und vier Zitate. Konnte es sein, dass dem Mörder für die Vollendung seines wahnsinnigen Werkes noch drei Opfer fehlten? Sieben Sendschreiben, sieben Opfer, dass würde einen Sinn ergeben. Wollte der Werwolf weitermachen und drei weitere Menschen umbringen? Es würde in das Bild passen. Warum sonst die ganze Mühe mit den Sendschreiben aus der Offenbarung? Hatte Gunther von Bockholt vorgehabt, drei weitere Menschen zu töten? Oder war der wirkliche Täter einfach nur unglaublich klug? Wiegte er die Bevölkerung in Sicherheit? Führte er alle, einschließlich Heinrich, an der Nase herum? Hatte er Geduld und ließ seinem grausamen Vorhaben einfach nur genügend Zeit, jetzt wo alle dachten, der Fall sei mit dem Tod Gunther von Bockholts abgeschlossen? Inszenierte der Mörder alles nur mit dem Ziel, die Morde Gunther von Bockholt in die Schuhe zu schieben, und Claudia von Bockholt hatte dem Mörder in die Hände gespielt, indem sie ihren Mann ermordete, weil sie von dessen Schuld überzeugt gewesen war.


    Heinrich erschien es plötzlich, als zerplatze ihm vom vielen Nachdenken der Kopf. Er legte die Bibelseiten zurück auf den Tisch und fasste sich nachdenklich ans Kinn. Was war Gunther von Bockholt für ein Mensch gewesen? Er hatte ihn nicht gekannt, aber alles, was er über ihn wusste, deutete nicht gerade daraufhin, dass der Mann sich besonders gut in der Bibel ausgekannt hatte.


    


    Vor dem Zuchthaus in Münster bahnte sich die Frühlingssonne langsam den Weg durch die Bäume. Seit einigen Jahren dienten zahlreiche Umbauarbeiten dazu, dass Gefängnis moderner, der Zeit ansprechender zu gestalten. Heinrich blickte an dem imposanten Bau hinauf. Ob man ihn zu Claudia von Bockholt vorlassen würde, wusste er nicht, andererseits war er auch nicht gerade unbeliebt bei den einfachen Sergeanten und Wachmännern gewesen. Etwas, was ihm unter Umständen jetzt zugutekommen könnte. Wie es Claudia von Bockholt wohl ging? Heinrich war zwar öfter in dem Zuchthaus gewesen, aber er hatte immer einen großen Bogen um die junge Baronin gemacht und alles nur vergessen wollen. Diese verdammten Morde, diese merkwürdige Spiritistenfamilie der von Bockholts, Katharina, die preußische Geheimpolizei, alles. Hätte er nicht schon längst das Gespräch mit Claudia von Bockholt suchen sollen, ja, müssen? Der Suff hatte ihm die Sinne geraubt, dachte er. Die Zeitungen schrieben eine Weile lang nichts anderes, als von dem schrecklichen Werwolf von Münster, der von seiner Frau umgebracht worden war. Heinrich hatte das in seinem Kummer damals alles gar nicht so richtig wahrgenommen. Der Staatsanwalt hatte zwar die Todesstrafe gefordert, aber schließlich lautete das Urteil: lebenslanges Zuchthaus. Die Todesstrafe hatte man vor der Reichsgründung schon abgeschafft, sie war durch Bismarck allerdings 1871wieder eingeführt worden. Claudia von Bockholt profitierte in ihrem Fall jedoch von der Milde ihrer Richter und gewissen Sympathien, die sie in der Münsteraner Bevölkerung genoss, denn ihr verstorbener Mann Gunther war zu Lebzeiten nicht gerade beliebt gewesen. Hinter vorgehaltener Hand hatte man sich immer wieder über seine Gewalttätigkeit und seinen Hang, Frauen hinterherzulaufen, lustig gemacht. Claudia tat immer noch vielen Menschen leid.


    Bei einem Gespräch mit Doktor Bergmann am gestrigen Abend hatte der ihm erklärt, dass es durchaus die Möglichkeit gab, dass in einer Brust zwei Seelen nebeneinander existieren konnten. Doktor Bergmann interessierte sich sehr für das neu aufkommende medizinische Gebiet der Hysterie und anderen geistigen Erkrankungen. Den ganzen Abend hatte ihm der Doktor bei einer Flasche Wein erklärt, wie sehr sich Menschen geistig verändern konnten. Gunther von Bockholt hätte demnach glauben können, dass er sich nachts in einen Werwolf verwandelte. Aberglaube, nichts weiter. Heinrich lebte lange genug in Münster, um zu wissen, dass solcher Hokuspokus bei der Landbevölkerung durchaus noch auf fruchtbaren Boden traf.


    Für die Münsteraner war Heinrich fast so etwas wie ein Held geworden. ›Maler hat den Werwolf zur Strecke gebracht‹ titelte einer der Zeitungen damals. Heinrich schüttelte vor dem Zuchthaus den Kopf und murmelte zu sich selbst: »Maler und der Werwolf von Münster.« Für einen kurzen Augenblick überlegte er, umzukehren. Einfach alles zu vergessen. Was würde der Besuch hier schon verändern? Nichts konnte Anna und die anderen wieder lebendig machen. Doch dann entschied er sich anders und trat ein. Drinnen empfing ihn Sergeant Bender, der vor kurzer Zeit noch in Heinrichs Büro als Wachtmeister seinen Dienst geleistet hatte. Bedingt durch sein fortgeschrittenes Alter wurde Bender ins Zuchthaus versetzt.


    »Guten Morgen, Herr Kommissar Maler, was führt Sie denn her?«, fragte Bender und strahlte Heinrich an. Sofort wurde ihm jedoch sein Versprecher bewusst. »Oh, Entschuldigung, ich meinte natürlich Herr Maler, Herr Kommissar!« Ein weiteres »Entschuldigung«, überhörte Heinrich und hob bestimmend seinen Arm. »Ist schon gut, Bender, ich kann mich auch noch nicht so richtig daran gewöhnen!«


    »Wenn Sie mich fragen, Herr Kommiss… Herr Maler, es ist eine Schande, was sie mit Ihnen gemacht haben!«


    »Danke, Bender. Sagen Sie, könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Jeden, Herr Komm… Maler!«


    »Ich würde gerne mit der Gefangenen Claudia von Bockholt sprechen, meinen Sie, dass dies möglich ist?«


    Bender runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es, außer für Familienangehörige, nicht erlaubt mit den Gefangenen zu sprechen, aber ich glaube, ich kann eine Ausnahme machen, denn schließlich waren Sie es, der den Fall aufgeklärt hat. Außerdem tut mir Frau von Bockholt auch leid. Sie hat zwar großes Glück gehabt, dass man sie nicht hingerichtet hat, aber nun muss sie hier für den Rest ihres Lebens ihr Dasein fristen. Sie bekommt fast nie Besuch außer von ihrem Schwager.«


    Heinrich horchte auf. »Ihrem Schwager?«


    »Rudolph von Bockholt, der Einzige, der sich um sie kümmert. Er ist ja erst seit einigen Monaten wieder in Münster, seitdem er anstelle seines verstorbenen Bruders das Gut übernommen hat.«


    Heinrich erschien das seltsam. Warum kümmerte sich der Bruder des Ermordeten um die Mörderin? Kurz schweiften seine Gedanken zu dieser merkwürdigen Familie von Bockholt ab. Die Mutter eine Spiritistin, der älteste Sohn ein Mörder, der von seiner eigenen Frau gerichtet worden war, und der jüngste Sohn kümmerte sich um die Mörderin seines Bruders. Die Stimme Benders holte ihn zurück in die Realität.


    »Folgen Sie mir, Herr Kommissar!« Bender griff nach seinem großen Schlüsselbund und führte Heinrich durch die langen dunklen Gänge des Zuchthauses. »Hier wird alles umgebaut und erweitert. Vor allen Dingen unsere Pflege- und Krankenabteilung. Da gehen wir nun hin, denn Frau von Bockholt geht es nicht gut. Bis letzte Woche hatte sie Fieber. Herr von Bockholt hat sich beim Oberarzt Mendebach dafür eingesetzt, dass seine Schwägerin noch etwas länger auf der Pflegestation bleiben kann.«


    Heinrich nickte und blickte sich um. Bender schloss eine Tür vor ihm auf. Über der Tür prangte ein Schild. ›Krankenabteilung‹.


    »Kommen Sie, Herr Maler!«


    Heinrich folgte Bender und wurde schließlich in einen kahlen, weiß getünchten Raum geführt, in dem lediglich ein Tisch mit Stühlen stand. Nach wenigen Augenblicken kam Bender zurück und hinter ihm betrat Claudia von Bockholt den Raum. Sie ging auf Heinrich zu und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Bender stand an der Tür.


    »Würden Sie uns einen Augenblick lang alleine lassen, Sergeant Bender?«


    »Eigentlich darf ich das nicht, aber gut, weil Sie es sind, Herr Komiss… Herr Maler. Ich warte draußen vor der Tür!«


    Heinrich musterte Claudia von Bockholt. Von ihrer Würde und Schönheit war nicht mehr viel übrig geblieben. Tiefe Furchen zeichneten sich auf ihrem angstvollen Gesicht ab. Die Gefangenschaft hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Haare kurz geschoren und zusammengekauert saß sie ihm gegenüber. »Wie geht es Ihnen, Frau von Bockholt?«


    »Es geht schon, danke! Warum sind Sie gekommen, Herr Kommissar?«


    »Ich bin kein Kommissar mehr, ich wurde meines Dienstes enthoben.«


    »Oh, wie ist das möglich?«


    »Das ist eine längere Geschichte.«


    »Was möchten Sie von mir, Herr Maler?«


    »Ich würde Ihnen noch gerne ein paar Fragen stellen.«


    Claudia von Bockholt sah ihn aus ihren großen traurigen Augen an. »Fragen Sie, Herr Maler! Ich werde Ihnen jede Frage beantworten. Was hat eine Frau wie ich schon noch zu erwarten oder zu verlieren?«


    »Immerhin leben Sie noch, Frau von Bockholt!«


    »Die Richter haben mir damit keinen Gefallen getan, das können Sie mir glauben.«


    »Stimmt es, dass Sie Besuch von Ihrem Schwager erhalten?«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Claudia von Bockholt erstaunt.


    »Sergeant Bender hat es mir erzählt.«


    Claudia atmete tief durch und seufzte. »Ja, das stimmt. Rudolph ist der Einzige aus dieser ganzen verfluchten Sippe der von Bockholts mit Ehre im Leib.«


    »Ich finde es etwas seltsam, dass Herr von Bockholt die Mörderin seines Bruders im Gefängnis besucht und ihr, sagen wir einmal, kleinere Geschenke zukommen lässt.«


    »Das ist nicht seltsam. Rudolph hat seinen Bruder gehasst. Alle haben Gunther gehasst, bis auf seine Mutter. Rudolph hat sein ganzes Leben lang unter seinem dominanten Bruder gelitten, vielleicht sogar noch mehr als ich, dass weiß nur Gott allein. Seit er genesen ist und sich wieder in Münster aufhält, besucht er mich. Wir hatten immer ein gutes Verhältnis und es tut ihm sehr leid, dass alles so kommen musste.«


    »Erzählen Sie mir noch mehr von Ihrem Mann, Frau von Bockholt.«


    »Was wollen Sie wissen, Herr Maler?«


    »Alles, was Ihnen einfällt.«


    Dann begann Claudia von Bockholt aus ihrem Leben zu erzählen. Sie ließ nichts aus und anschließend wurde Heinrich klar, dass die Richter gar nicht anders gekonnt hatten, als diese Frau nicht dem Scharfrichter zu übereignen. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was Claudia ihm gerade erzählte, dann konnte man sie wirklich nicht für ihre Taten verantwortlich machen, dann war Gunther von Bockholt wahrhaft ein Schwein gewesen. Heinrich hörte Claudia geduldig bis zum Ende zu, dann blickte er ihr direkt in die Augen. »Sagen Sie, kennen Sie eigentlich die Geheime Offenbarung des Johannes?«


    »Ich habe sie nicht gelesen, wenn Sie das meinen. Wissen Sie, im Hause der von Bockholts besaß Religion nie einen besonders hohen Stellenwert. Sie haben sie ja erlebt mit ihren spiritistischen Sitzungen. Zwar zeigen sich die von Bockholts gerne als katholisch, aber nur des sonntags in der Kirche, um bei den anderen Adligen nicht den Eindruck zu erwecken, man stelle sich gegen die Kirche, denn dann wären sie gesellschaftlich in Münster erledigt. Gunthers Vater allerdings ist tiefreligiös, was man von meiner Schwiegermutter nicht gerade behaupten kann.«


    »Was meinen Sie damit, Gunthers Vater ist tief religiös? Baron von Bockholt ist doch tot, dachte ich.«


    Claudia von Bockholt lachte auf. »Ja, das ist das, was die liebe Baronin der ganzen Welt erzählt hat. Ich verrate Ihnen jetzt das Familiengeheimnis der ehrenwerten Sippe, die nach außen den allergrößten Wert auf Anstand und Moral legt. Die ihre unliebsamen Familienmitglieder aber gut versteckt hält, damit keiner davon erfährt, dass sie verrückt geworden sind.«


    Heinrich glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


    Ein bitteres Lächeln breitete sich auf Claudias Gesicht aus. »Ich habe das Geheimnis nur durch Zufall erfahren. Eines Abends hörte ich ein Gespräch zwischen Gunther und seiner Mutter, das nicht für meine Ohren bestimmt war. Damals kam Gundula gerade von einer längeren Reise zurück und berichtete Gunther vom ihrem Besuch des Vaters Clemens von Bockholt im Franziskanerkloster in Ingolstadt. Sie können sich sicher vorstellen, wie erschrocken ich war, als ich davon hörte. Ich stellte Gunther irgendwann zur Rede und er erzählte mir die ganze Geschichte. Die Krankheit seines Vaters trat schon in den späten Sechzigerjahren auf. Er litt unter Wahnvorstellungen und den Erinnerungen des Deutsch-Österreichischen Krieges, in dem er schwer verwundet und sein Sohn Vinzent getötet worden war. Als der Baron noch in St. Mauritz lebte, muss es zu unschönen Szenen gekommen sein. So hat er sich wohl eines Nachts die Kleider vom Leib gerissen und ist schreiend, mit einem Gewehr in der Hand, durch den Garten gerannt und hat Bibelstellen rezitiert. Es muss immer schlimmer mit ihm geworden sein. Bis Gundula schließlich beschloss, ihn in die Obhut der Franziskaner nach Ingolstadt zu schicken. Weit weg von Münster. Sie wollte nicht, dass die Leute von seinem Wahnsinn erfuhren. Also nutzten sie das Kriegsende 1871als Gelegenheit, Clemens verschwinden zu lassen. Sie haben überall verbreitet, er sei tot. In Frankreich gefallen. Wie praktisch. Das Kloster in Ingolstadt erhielt von Gunther und seiner Mutter eine fürstliche Unterstützung für die Pflege des Barons.«


    Heinrich hörte Claudia von Bockholts Ausführungen aufmerksam zu. In der Geschichte der hoch angesehenen Familie schien es einige dunkle Punkte zu geben. »Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, der alte Baron von Bockholt lebt noch?«


    Claudia nickte.


    Das konnte doch alles nicht wahr sein. Die Baronin log tatsächlich der ganzen Welt vor, ihr Mann Clemens sei im Krieg gefallen. Mit dieser Familie stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Wie hatte er sich nur so in die Irre führen lassen können? Heinrich konzentrierte sich wieder auf Claudia. »Und wie stand es mit Gunthers Religiosität?«


    Sie lachte laut auf. »Gunther? Dem war in seinem Leben nichts heilig!«


    »Sagen Ihnen die Sieben Sendschreiben aus der Johannes-Offenbarung etwas?«


    »Nein!«


    »Überlegen sie noch einmal. Erwähnte sie Ihr Mann vielleicht manchmal?«


    »Gunther? Der verstand zwar etwas von Zahlen und davon, wie er seinen Reichtum mehren konnte, aber nichts von der Bibel, Herr Kommissar.«

  


  
    Kapitel VII


    Das imposante Geläut der Kirchen dröhnte über den Domplatz, als die Gläubigen nach der Pfingstmesse das Gotteshaus verließen. Katharina begleitete Rudolph und Gundula, die das wichtige Hochamt nicht verpassen wollten. Eine riesige Menschenmenge drängte sich zum Pfingstfest in den Dom. Waren sie alle gekommen, um ihre Solidarität zum Bischof auszudrücken? Je mehr Menschen sich in das Kirchenschiff schoben, umso beklemmender fühlte sich Katharina. Die Luft war heiß und stickig. Man öffnete die Domtüren und ließ niemanden mehr in das Innere der Kirche. So konnten die Gläubigen auch auf dem Domplatz an den Messfeierlichkeiten teilnehmen.


    Schweißgebadet überstand Katharina die Messe und drängte beim Einsetzen des Festgeläuts zum Ende der Pfingstfeier aus dem Dom. Kühlende frische Luft empfing sie auf dem Platz, der sich zusehends füllte. Kleider, raschelnde Stoffe, Mäntel, Hüte, deren ausladender Schmuck durch die Luft wirbelte. Dicht gedrängt schoben sich die Gläubigen durch die Gänge des Doms und quollen schließlich aus den Türen ins erlösende Freie, um dann gleich wieder in Trauben stehender Menschen festzustecken. Katharina suchte die von Bockholts und erblickte schließlich Rudolph. Sie versuchte ihn zu erreichen, während sich die Menschen langsam auf dem Domplatz verteilten. Heute ging niemand heim, wie das nach anderen Hochämtern üblich war, sondern alle blieben auf dem Platz stehen und riefen immer wieder nach dem Bischof. Überall konnte Katharina laute Hochrufe hören, die in einen lang andauernden Jubel mündeten. Sie blickte sich fasziniert um. Alle Menschen feierten die Rückkehr ihres Bischofs, überglücklich, strahlend, erwartungsvoll. Mitgerissen von der Begeisterung der Jubelnden folgte sie den Blicken der sich Reckenden, stand auf Zehenspitzen und versuchte zu erkennen, was ganz in ihrer Nähe vor dem Hauptportal des Domes passierte. Plötzlich ging ein Zischen durch die Menge. Die Gläubigen sollten schweigen. Dann sah Katharina Bischof Brinkmann. Er stand auf einem Podest. Sie konnte nicht viel von ihm erkennen, nur dass er sein rotes Messgewand abgelegt hatte und seine schwarze Soutane trug. Die feierliche Mitra, die Katharina immer an den Bischof Nikolaus von Myra erinnerte, thronte über den Köpfen der wartenden Menge. Bischof Brinkmann begann zu sprechen.


    »Ich danke euch für diese großartige Kundgebung, womit ihr mich heute beehrt.« Der Bischof machte eine kleine Pause. Dann führte er weiter aus: »Ich betrachte sie als den Ausdruck der katholischen Gesinnung der Bürger von Münster, als einen Beweis eurer Liebe zu unserer heiligen Kirche und ich bitte euch, stets unter dem Beistande Gottes in dieser Gesinnung auszuharren.« Mit dem Ende seiner kurzen Ansprache brach der Jubel los. Alle schrien und jubelten: »Hoch! Es lebe Bischof Brinkmann! Es lebe die katholische Kirche!«


    Katharina fühlte, wie das Glück der Menschen um sie herum auf sie übergriff und ihr Herz erfüllte. Sie musste lächeln. Ihr Blick schweifte über den Platz, sie erfreute sich an den fröhlichen Menschen und versteinerte urplötzlich. Da stand er. Wie Phönix aus der Asche. Bei seinem Anblick wurde Katharina abwechselnd heiß und kalt. Ihr Blut raste durch die Adern, sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb, aber sie konnte ihre Augen nicht abwenden. Heinrich. Er war noch in Münster. Sie hatte all die Tage nicht gewagt, sich nach ihm zu erkundigen, sie fürchtete, dass er Münster verlassen haben könnte.


    Katharina erschien es, als wäre die Zeit um sie herum angehalten worden. Sie wollte nicht, dass dieser Augenblick verflog. Heinrich stand da, wenige Meter von ihr entfernt, und schaute sie an. Was sollte sie tun? Gerne wäre sie auf ihn zu gerannt und hätte sich in seine Arme geworfen. Doch zu viel war geschehen. Sie konnte die Zeit nicht einfach zurückdrehen und so tun, als wäre all das Schreckliche nicht passiert. Langsam regte sich die Welt um sie herum wieder. Erst jetzt bekam sie mit, dass die von Bockholts wieder neben sie getreten waren. Gundula berührte sie zur Begrüßung am Arm, während sie sich mit den Umstehenden unterhielt. Unter ihnen auch Letitia und Eduard Scheuermann sowie Kaufmann Albers mit seiner Gattin. Die Herrschaften sprachen gerade über die Ereignisse der letzten Wochen.


    »Aber wirklich unerhört finde ich«, Frau Albers redete sich in Rage und lief bereits rot im Gesicht an, »dass dieser Barbeck mit einem blauen Auge davonkommt, während Kommissar Maler aus dem Dienst geworfen wird.«


    Katharina drehte überrascht den Kopf, doch Heinrich befand sich nicht mehr an dem Platz. Er war offenbar kein Kommissar mehr. Katharina ärgerte sich, dass sie nicht alles mitbekommen hatte. »Ach, entschuldigen Sie, ich habe leider nicht ganz verstanden, worum es ging. Herr Maler ist kein Kommissar mehr? Warum?«


    Herr Albers ergriff das Wort und erklärte Katharina in einem sachlichen Tonfall: »Dieser nationalliberale Franz Theodor von Barbeck hat Kommissar Maler zum Duell gefordert. Überlebt haben beide, aber den Kommissar haben sie rausgeschmissen. Barbeck ist ein bismarcktreuer Strolch, der nichts mehr hasst als die katholische Kirche. Ich nehme an, der hat die ganze Geschichte inszeniert, damit er Maler loswerden konnte. Die beiden sollen ja schon in St. Mauritz aneinandergeraten sein, als Pfarrer Nordmann seinerzeit verhaftet worden ist.«


    Katharina war verwirrt. Sie hatte immer angenommen, dass es sich bei Heinrich um einen regierungstreuen Beamten handelte, der gewissenhaft die Gesetze befolgte. Ihm musste doch klar gewesen sein, dass Duelle unter Strafe verboten waren.


    »Mich würde übrigens nicht wundern«, fiel Scheuermann Albers wichtigtuerisch ins Wort, »wenn Maler von Barbeck auch wegen der freundschaftlichen Beziehung ein Dorn im Auge war, die die Familie des Kommissars mit dem Bischof verbindet.«


    Albers ergriff erneut das Wort: »Ich habe von Barbeck schon einmal persönlich im Civilclub kennengelernt. Unangenehmer Kerl. Ausgesprochen arrogant. Ich vermute, wenn ich so an seine Reden denke, der Mann ist Atheist.«


    Erschrocken stöhnten die umstehenden Damen auf und tuschelten untereinander.


    »Atheist durch und durch.« Albers goss noch ein bisschen Öl ins Feuer. »Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar noch Verwerflicheres ist.«


    Wieder tuschelten die Damen und malten sich aus, was der widerliche von Barbeck alles sein könnte.


    »Solche Leute wie der gehören eingesperrt!«


    »Meinen Sie nicht auch«, sagte Frau Albers zu Katharina, »dass es eine Schande ist, was solche Männer wie von Barbeck der heiligen Kirche antun?«


    »Ja, Frau Albers. Die Verfolgung unseres Bischofs finde ich beispiellos ungerecht. Er hat doch wirklich nichts getan, und warum soll er nicht seine Geistlichen und Lehrer selber bestimmen können? Woher soll denn ein Bismarck oder von Kühlwetter wissen, welcher Priester für ein Amt am besten geeignet ist?«


    Gundula von Bockholt wurde wütend. »Jetzt laufen hier schon Regierungstreue herum, die rechtschaffene Katholiken ermorden wollen! Wo kommen wir denn da hin? Das ist unerhört.«

  


  
    Kapitel VIII


    Das Haus sah verlassen aus. Hinter keinem der Fenster konnte er Licht sehen. Uriel schlich durch die Sträucher des Gartens und wartete. Flüsternd las er die Zeilen aus der Johannesoffenbarung: »›Dann sah ich ein anderes Zeichen am Himmel, groß und wunderbar. Ich sah sieben Engel mit sieben Plagen, den sieben letzten; denn in ihnen erreicht der Zorn Gottes sein Ende.‹«


    Zufrieden und lächelnd faltete er sorgfältig das Blatt zusammen, steckte es in seine Tasche und blickte zum Himmel auf. Zwischen den Wolkenschleiern, die der Mond beschien, glitzerten einzelne Sterne. »›Sie scheinen für mich, den Rächer des Herrn. Ich bin Uriel, das Feuer Gottes und vernichte die Ungläubigen und Ketzer.‹« Langsam senkte sich sein Kopf. Das Heranrollen einer Kutsche weckte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Das musste er sein. Uriels Herz begann schneller zu schlagen. Sein Atem ging rascher und er fühlte jede Faser seines Körpers belebt und erregt. Erwartungsvoll näherte er sich dem Haus. Er wusste, dass sein Feind ihn nicht sehen konnte, denn Uriel befand sich im sicheren Dunkel der Nacht, während von Barbeck nach und nach das Licht in seiner Wohnung entzündete. Im hellen Schein der Gaslampen konnte er jede Bewegung seines Opfers sehen. Uriel wartete auf die richtige Gelegenheit. Er beobachtete, wie von Barbeck sich im Salon seines Hauses ein Getränk eingoss, das Zimmer verließ und einige Zeit später in der oberen Etage erschien.


    Uriel nutzte die Wartezeit, um sich ein genaues Bild vom Haus zu machen. An einer Seite wucherte dichtes Efeu empor, das bis zu einem schmalen Balkon gewachsen war. Seine kräftigen Hände griffen in die stark verästelte Ranke, die unter seinem Gewicht knackend und raschelnd nachzugeben drohte. Uriel hielt inne und lauschte. Würde die Pflanze reißen? Er kletterte behutsam weiter hinauf. Lautlos glitt er über das Geländer auf den Balkon und blickte durch das Fenster in von Barbecks Schlafzimmer. Von Barbeck entkleidete sich. Seine Weste, sein Hemd und die Hosen hängte er ordentlich und gewissenhaft über einen stummen Diener. Nur in Unterhosen bekleidet stand er vor dem mannshohen Spiegel neben der Zimmertür und betrachtete seinen gut gebauten Körper. In eitler Selbstverliebtheit strich er sich durch das pomadisierte Haar und ließ seine Hände über die Brustmuskeln gleiten. Ein fester Schlag auf die Gesäßmuskeln beendete das Schauspiel. Er bückte sich zu seinem Pyjama und zog ihn an. Dann ging er zur Balkontür. Uriel drückte sich in Sekundenschnelle an die Hauswand und hielt den Atem an. Er hörte, wie die Türflügel des Balkons geöffnet wurde. Von Barbeck würde sie nicht wieder schließen, denn die Nacht war warm. Uriel hatte gewusst, dass es ein Kinderspiel werden würde, aber dass Gott es ihm so leicht machte, hatte er nicht zu hoffen gewagt. Uriels Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er hörte lediglich von Barbecks tiefes Einatmen. Dann sah er, wie das Licht gelöscht wurde. Jetzt brauchte er nur noch ein wenig Geduld, denn er wollte warten, bis sein Opfer absolut wehrlos war. Er wollte von Barbeck im Schlaf richten.


    


    *


    


    Kalte Schauer des Entsetzens rannen Inspektor Wittemeier den Rücken hinunter, als er vor dem Toten stand. Das Bild, das sich ihm bot, war so erschütternd, dass er am liebsten die Augen davor verschlossen hätte, mehr noch, er wäre weggerannt, wenn er gekonnt hätte. Wittemeier hatte seinen Ohren nicht getraut, als ihm der Sergeant den bestialischen Mord in der Salzstraße meldete. Er hatte nach dem Tod des Werwolfs von Münster geglaubt, das Thema sei in dieser Stadt ein für alle Mal abgeschlossen. Und jetzt das. Seit der Entlassung Kommissar Malers war er höchstpersönlich für die Bearbeitung schwerer Kapitalverbrechen zuständig. Eiligst war er zum Tatort geeilt und stand nun hier im Schlafzimmer des Toten. Wittemeier fühlte, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich und ihm langsam schwarz vor Augen wurde. Er musste sich vor den Sergeanten sehr zusammenreißen. Tief sog er die Luft ein, die durch die weit geöffnete Balkontür hereinströmte. Vor ihm auf dem Bett lag in seinem blutgetränkten, dunkelblauen Pyjama der Körper von Barbecks. Blutspuren und -spritzer waren rund um das Bett verteilt. Es sah ganz so aus, als habe hier ein Kampf stattgefunden, bei dem Bettdecke und Laken zerwühlt und heruntergeworfen worden waren. Der süßliche Eisengeruch des Blutes ließ Wittemeiers Atem stocken. Endlich hörte er im Erdgeschoss die Stimme Doktor Bergmanns. Erleichtert begrüßte er den Arzt, der die Treppe heraufgestürmt kam.


    »Guten Morgen, Doktor. Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.«


    »Guten Morgen, Herr Inspektor. Wieder der Werwolf?«


    »Das können Sie mir hoffentlich sagen, Doktor Bergmann.« Wittemeier gab dem Arzt den Weg frei, der in das Zimmer ging, um sich ein Bild von Tatort und Opfer zu machen. Doktor Bergmann stand am Fußende des Bettes und betrachtete den Toten. Langsam streifte er ein Paar Handschuhe über und näherte sich dem leblosen Körper.


    Doktor Bergmann hob mit seinen behandschuhten Fingern das Revers des Pyjamas hoch. »Oberflächlich und auf den ersten Blick betrachtet würde ich sagen, das Opfer unterscheidet sich nicht von den anderen.«


    Wittemeier erkannte deutlich die blutigen Einritzungen auf der Brust und schüttelte sich innerlich. »Was meinen Sie genau, Herr Doktor?«


    »Der Werwolf könnte der Mörder gewesen sein. Ich meine, es könnte derselbe Täter wie bei den anderen Morden gewesen sein. Aber Sie erhalten einen ausführlichen Bericht von mir, wenn ich die Leiche untersucht habe.«


    Bergmann wies die Sergeanten an, von Barbeck abzutransportieren. Beim Hochheben des Körpers flatterte ein Zettel zu Boden, den Wittemeier an sich nahm. Eine bedruckte Seite. Die würde er sich im Büro genauer ansehen. Seine Gedanken kreisten um das Opfer. Von Barbeck war einer der unbeliebtesten Zeitgenossen Münsters gewesen. Für viele war er die Personifizierung des Bösen, ein Sündenbock, den sie stellvertretend für Bismarck und die gesamte Regierung hassten. Wenn man sich so umhörte, hätten ihn viele gerne aus dem Weg geräumt. Allerdings gab es einen, der von Barbeck mehr als alle anderen gehasst haben musste: Maler. Ein Hitzeschwall durchfuhr ihn. Wenn er bedachte, dass Maler einer der Wenigen war, die um alle Umstände der Morde genau Bescheid wusste. Da war der Verdacht eines Zusammenhangs plötzlich ganz plausibel. Schließlich war es Maler gewesen, der die Tatorte und den Zustand der Leichen genauestens untersucht hatte. Der Werwolf von Münster war erwiesenermaßen Gunther von Bockholt. Alle Beweise sprachen für dessen Schuld. Also musste dieser letzte Mord, der Mord an von Barbeck, davon war Wittemeier überzeugt, die Tat eines Nachahmers sein. Und mit erschreckender Gewissheit wurde ihm klar, dass nur Maler alle Details der Morde perfekt nachahmen konnte.


    


    *


    


    An Heinrichs Tür läutete es. Jolmes musste sich hinter dem Haus bei den Pferden befinden und Else Winterbach in der Küche, dachte Heinrich. Lautes Pochen mischte sich mit immerwährendem Klingeln. Von draußen ertönte eine schneidende Stimme. »Herr Maler! Öffnen Sie unverzüglich! Polizei!«


    Heinrich erhob sich von dem Salonstuhl und ging zur Tür. Er staunte nicht schlecht, dass dort Sergeant Baumann mit drei weiteren Polizisten stand. Heinrich kannte alle vier Männer. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


    Ehe er sich versah, betraten die Polizisten sein Haus. Zwei drängten sich an ihm vorbei und gingen, ohne zu zögern, in seine Wohnung. Die anderen beiden standen vor ihm, drückten Heinrich gegen die Wand des Flures, während Sergeant Baumann sich anschickte, ihm Handschellen anzulegen. Die Überraschung verhinderte, dass Heinrich den geübten Polizeigriffen etwas entgegensetzen konnte.


    »Baumann! Was soll das?«, brüllte Heinrich.


    Sergeant Baumann rief den anderen beiden hinterher: »Durchsucht alles! Das ganze Haus!«


    »Baumann! Sind Sie wahnsinnig geworden? Was wird hier überhaupt gespielt?«


    Während Sergeant Baumann ihm Handschellen anlegte, sagte er: »Es tut mir leid, Herr Maler. Bitte machen Sie keine Schwierigkeiten. Wir haben Befehl von Inspektor Wittemeier, Sie zu verhaften und zur Polizeiwache zu bringen!«


    »Verhaften? Mich? Warum? Was wirft man mir vor?«


    »Sie stehen unter Verdacht, in der letzten Nacht Franz Theodor von Barbeck umgebracht zu haben.«


    »Von Barbeck? Tot?«


    »Ja, er wurde heute Morgen tot aufgefunden!«


    Heinrich konnte kaum fassen, was er da hörte. »So ein Unsinn! Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Es steht uns nicht zu, uns ein Urteil zu bilden! Wir sollen Sie nur zur Wache bringen, also machen Sie keine Schwierigkeiten!«


    »Kann ich wenigstens noch meiner Köchin und meinem Kutscher Bescheid sagen?«


    In dem Augenblick stand Else Winterbach auch schon in der Tür und rief: »Was um Himmels willen ist denn hier los?«


    Jolmes hatte die Aufregung wohl auch mitbekommen, denn er stürmte in den Flur und rief: »Heinrich! Was soll das?«


    Heinrich zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, ist Franz Theodor von Barbeck letzte Nacht ermordet worden und man glaubt wohl, ich hätte ihn umgebracht.«


    Jolmes, der die Polizisten ebenfalls kannte, wurde aschfahl im Gesicht und sagte: »Baumann! Was soll das Theater? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Kommissar Maler etwas damit zu tun hat?«


    Baumann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Jolmes, außerdem ist er kein Kommissar mehr. Wir haben nur unsere Befehle zu befolgen und nehmen Herrn Maler jetzt mit.«


    Jolmes stellte sich in den Türrahmen. »Auf keinen Fall! Mann, Baumann! Bist du noch bei Sinnen? Wie lange kennen wir uns schon? Du weißt, dass Heinrich mit dem Mord an von Barbeck nichts zu tun hat! Du kennst doch den Kommissar!«


    »Geh zur Seite, Jolmes!«, zischte Sergeant Baumann.


    »Baumann! Nimm Heinrich die Handschellen ab und sag dieser Qualle von Wittemeier, wenn er Heinrich Maler verhaften will, dann soll er selbst kommen! Warum zum Teufel sollte Heinrich von Barbeck ermorden?«


    »Ganz Münster weiß doch von dem Duell. Die beiden waren sich spinnefeind und jetzt geh zur Seite, Jolmes!«, beharrte der Sergeant.


    »Auf keinen Fall!«


    Heinrich wusste, dass in diesem Fall Widerstand keinen Sinn machte. Es schmeichelte ihm zwar, dass sich Jolmes so vehement für ihn einsetzte, denn es war ein weiterer Beweis dafür, dass Jolmes ihm wirklich vertraute, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. »Lass gut sein, Jolmes. Es wird sich schon alles aufklären, und tu mir einen Gefallen: Schicke Otto Weber in Berlin eine Nachricht. Erkläre ihm, was passiert ist und dass ich seine Hilfe brauche.«


    Zähneknirschend machte Jolmes den Weg frei. Heinrich blickte sich um und sah, dass Else Winterbach die Hand vor den Mund schlug. Starr blickte sie in den Raum, offensichtlich geschockt von der fast überfallartigen Verhaftung und nicht in der Lage, einen Ton zu sagen.


    


    Heinrich betrat das Büro Wittemeiers in Handschellen, wie ein Verbrecher. Er setzte sich dem Inspektor gegenüber, während die Sergeanten stumm an der Tür stehen blieben. Heinrich legte seine Hände auf den Tisch. Langsam hob er den Kopf und sah Wittemeier in die Augen. »Was werfen Sie mir vor, Inspektor Wittemeier?«


    »Sie wissen, dass wir heute Morgen Franz Theodor von Barbeck tot in seinem Schlafzimmer aufgefunden haben?«


    »Die Sergeanten haben es mir erzählt, ja, aber Sie glauben nicht allen Ernstes, ich könnte etwas damit zu tun haben?«


    »Das glaube ich in der Tat, Herr Maler!«


    Heinrich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie sind nicht bei Sinnen!«


    »Wo waren Sie letzte Nacht?«


    »Zu Hause.«


    »Gibt es dafür Zeugen?«


    »Außer meinem Kutscher und meiner Köchin, die nebenan in ihren Zimmern schliefen, nicht.«


    Wittemeier seufzte und stand auf. »Mann, Maler, halten Sie mich nicht zum Narren. Es ist alles genau so wie beim letzten Mal!«


    Heinrich wurde neugierig. »Was heißt das?«


    »Dieses seltsame Zeichen. Der Mörder ritzte es merkwürdigerweise auf die Brust des Toten. Und raten Sie, was wir noch bei dem Toten fanden?«


    Heinrich hörte den Unterton in Wittemeiers Stimme und sah ein ironisches Lächeln auf seinem Gesicht.


    Er zuckte scheinbar gelangweilt mit den Schultern. »Sie werden es mir gleich sagen.«


    »Ein Bibelzitat! Na, was sagen Sie nun?«


    »Ich wusste es! Gunther von Bockholt war nicht der Mörder. Ich habe es immer gesagt. Der Werwolf von Münster läuft noch frei herum und er wird weiter töten. Von Barbeck war das fünfte Opfer. Zwei weitere wird es noch geben!«


    Wittemeier sprang auf und schrie ihn plötzlich an: »Reden Sie keinen Unsinn. Gunther von Bockholt war dieser Wahnsinnige, der die ganzen Morde begangen hat, und der ist tot!«


    »Aber wer soll dann von Barbeck getötet haben?«


    »Sie, Herr Mahler!«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«


    »Sie haben sich mit von Barbeck duelliert, er war ihr erklärter Feind. Sie haben den Mann gehasst, ihn getötet und es so aussehen lassen, als habe der Werwolf es getan. Das alles, damit Sie Ihren Posten wiederbekommen, denn Sie wollen alle Welt von Ihrer Theorie überzeugen, der Werwolf laufe noch frei herum. So schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe, aber mich führen Sie nicht hinters Licht!«


    Heinrich konnte nicht glauben, was Wittemeier gerade von sich gab. Der Inspektor schien tatsächlich zu denken, Heinrich habe die ganze Sache inszeniert. »Sie sind verrückt, Inspektor Wittemeier!«


    »Genug! Seit Sie hier in Münster aufgetaucht sind, gibt es die Morde erst. Vorher war Münster eine friedliche Stadt. Hier gab es nie solche Verbrechen. Die kamen erst mit Ihnen, Herr Maler. Vielleicht haben Sie ja auch die anderen Opfer umgebracht!« Wittemeiers Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    »Sie wissen ja nicht, was Sie da sagen!«


    »Das weiß ich ganz genau, Maler. Ich habe Sie durchschaut. Glauben Sie mir, nicht einmal der Bischof wird Ihnen jetzt helfen können.«


    »Sie begehen einen großen Fehler. Ich habe von Barbeck nicht getötet. Der Werwolf von Münster ist immer noch am Leben und Sie tragen die Verantwortung, wenn er weitermordet!«


    »Genug! Führen Sie ihn ab!«, rief der Inspektor in Richtung der Sergeanten, die Heinrich unter den Armen packten und hinausführten.


    Noch in der Tür rief Heinrich: »Wittemeier! Nehmen Sie Vernunft an. Wenn Sie nichts unternehmen, wird er weitermorden!«


    »Bringen Sie ihn weg!«

  


  
    Kapitel IX


    Die Neuigkeit über von Barbecks Ermordung verbreitete sich in Münster wie ein Lauffeuer. Katharina erfuhr davon bei einem Treffen mit Letitia und Eduard Scheuermann auf dem Markt. Die Menschen um sie herum tuschelten aufgeregt, sodass Letitia schließlich, neugierig geworden, eine Blumenverkäuferin ansprach. Die ältere Frau tat nur zu gerne ihr Wissen kund, begierig darauf, den Unwissenden die Neuigkeiten brühwarm zu präsentieren.


    »Heute Nacht ist ein Mord geschehen. Der ehemalige Kommissar hat Baron von Barbeck umgebracht. Sie haben ihn zu Hause verhaftet.«


    Katharina glaubte für einen Moment, ihr Herz würde stehen bleiben. Ihr wurde so übel, dass sie mit aller Kraft dagegen ankämpfen musste. Was sagte diese Person da? Heinrich verhaftet, weil er jemanden umgebracht haben sollte? Das konnte nicht stimmen. Nein, Heinrich würde doch niemals einen Mord begehen!


    »Wie hat Maler von Barbeck denn ermordet?«, fragte Scheuermann.


    »Der hat sich als Werwolf verkleidet und den Mord genau so gemacht wie die vom letzten Jahr. Sie wissen schon, die schrecklichen Morde in St. Mauritz. Aber den hat die Polizei ja damals geschnappt. Das heißt…«, die Verkäuferin lachte auf. »Die Polizei hat ihn nicht erwischt, sondern die eigene Ehefrau. Jedenfalls ist der richtige Werwolf ja schon lange tot. Und Maler wusste doch, wie der Werwolf gemordet hatte.«


    Katharina hielt es jetzt einfach nicht mehr aus. Sie wollte nur noch nach Hause. Eilig verabschiedete sie sich von den Scheuermanns. Sie konnte es nicht fassen. Schreckliche Bilder kamen ihr in den Sinn. Brutale Bilder eines blutigen Mordes, wie dem an ihrer Schwester. Bilder von einem verzweifelten, unschuldigen Heinrich, der einsam in einer dunklen Zelle saß. Dass er womöglich den Mord begangen haben könnte, stand für sie außer Frage. Niemals wäre Heinrich in der Lage, einen anderen Menschen kaltblütig und bestialisch zu ermorden. War von Barbeck überhaupt Heinrichs Feind gewesen? Er hatte ihn zum Duell gefordert, ja und? Was bedeutete das schon? Nichts. War nicht mit der Austragung eines Duells die Streitigkeit aus der Welt geschafft? Hätte sie nur schon viel eher den Mut gefunden, mit Heinrich zu sprechen. Wenn sie doch nur jetzt zu ihm könnte. Sie wollte ihm zeigen, dass sie zu ihm stand, ihn nicht im Stich lassen würde und an ihn glaubte. Sie musste versuchen, zu ihm zu gelangen. Doch was dann? Wenn sie ihm gegenüberstand, was würde sie ihm sagen? Dass sie ihm verziehen hatte, dass sie ihn liebte?


    


    *


    


    Heinrich blickte aus dem kleinen Fenster seiner Zelle im Münsteraner Gefängnis, durch das sich mühsam einige Sonnenstrahlen ihren Weg ins Innere bahnten. Seit zwei Tagen saß er hier und kein Ende seiner Haft war in Sicht. Dieser Hohlkopf von Wittemeier glaubte tatsächlich, dass er von Barbeck getötet hatte. Und so wie die Dinge standen, sprach alles gegen ihn. Unruhig stapfte er durch seine Zelle und starrte immer wieder auf das kleine Zellenfenster. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Wer könnte ein Motiv haben, von Barbeck umzubringen? Wollte die preußische Geheimpolizei ihm einen Mord in die Schuhe schieben, um ihn endgültig aus dem Weg zu räumen? Doch das ergab eigentlich keinen Sinn. Man hatte ihm gekündigt. Er war lediglich ein einfacher Bürger Münsters und kein Kommissar mehr. Was hätte er schon großartig für Bischof Brinkmann tun können? Andererseits war da Heinrichs enormes Wissen über die preußische Geheimpolizei. Wissen, das für die Kirche und für den Bischof sicher von großem Interesse wäre. Hatten sie in Berlin Angst, dass Heinrich sich nach seiner Entlassung als Kommissar mit dem Bischof verbündete? Konnte dies der Grund dafür sein, dass die preußische Geheimpolizei einen ihrer eigenen Leute opferte, um Heinrich aus dem Weg zu räumen? Und wenn das stimmte, warum machten sie es so kompliziert, warum hatten sie nicht einfach, statt von Barbeck zu ermorden und Heinrich den Mord in die Schuhe zu schieben, gleich ihn, Heinrich, selbst umgebracht?


    Nein, das ergab alles keinen Sinn. Je mehr Heinrich über den Mord an von Barbeck nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass nur einer der Täter sein konnte. Der Werwolf von Münster. Jener Täter, der auch alle anderen Opfer auf dem Gewissen hatte. Gunther von Bockholt war es nicht gewesen. Heinrich hatte es immer vermutet, doch der Mord an Franz Theodor von Barbeck lieferte ihm jetzt den endgültigen Beweis für seine Theorie. Der Mörder war sehr schlau. Er musste wissen, dass Heinrich noch nicht aufgegeben hatte und weiterhin an die Unschuld Gunther von Bockholts glaubte. Der Werwolf hatte Heinrich durch diesen geschickten Schachzug aus dem Weg geräumt. Jetzt saß er hier im Gefängnis und konnte nichts weiter tun, als abzuwarten. Wer wusste davon, dass Heinrich immer noch glaubte, Gunther von Bockholt sei nicht der Täter gewesen? Katharina, Jolmes, Else Winterbach und schließlich die gesamte Polizeibehörde von Münster, allen voran Wittemeier. Befand sich der Werwolf von Münster gar in den Reihen der Polizei? Konnte es sein, dass Inspektor Wittemeier selbst der Täter war?


    Noch während Heinrich über all das nachdachte und versuchte, alles in einen logischen Zusammenhang zu bringen, riss ihn das Drehen des Schlüssels in der Gefängnistür aus seinen Gedanken. Die Tür öffnete sich und Heinrich überkam eine Welle der Erleichterung, als er sah, wer da gerade seine Zelle betrat.


    Otto Weber seufzte: »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich dich damals besser in Gelsenkirchen hätte lassen sollen. Erst machst du dir die gesamte Behörde in Berlin zum Feind, dann jagst du monatelang einem Phantom nach. Verliebst dich anschließend in eine Witwe, die dir wegläuft, ergibst dich dem Suff und wirst aus dem Dienst geworfen. Nachdem ich deinen Kopf mehrfach aus der Schlinge gezogen und dir sogar einen neuen Posten bei einer namhaften Versicherung in Berlin verschafft habe, hast du nichts Besseres zu tun, als in Münster zu bleiben und dich verhaften zu lassen. Was soll ich denn jetzt machen, Heinrich Maler?«, fragte Otto vorwurfsvoll.


    Heinrich trat auf Otto zu und umarmte ihn. »Otto! Gott sei Dank bist du da.«


    Otto setzte sich kopfschüttelnd auf die Pritsche in der Zelle.


    »Wie hast du es geschafft, zu mir vorgelassen zu werden?«


    Otto grinste. »Von Barbeck war ein Mitarbeiter der preußischen Geheimpolizei. Schließlich müssen wir den Fall untersuchen. Ich habe ein Schreiben bei mir, das mich ermächtigt, alles erdenkliche in dem Fall zu unternehmen. Als ich es deinem Inspektor Wittemeier unter die Nase rieb, rutschte ihm sein Herz gleich in die Hose. Selbstverständlich muss ich mit dem Verdächtigen reden, und zwar allein«, betonte Otto leicht ironisch. »Du hast doch diesen adeligen Emporkömmling nicht tatsächlich auf dem Gewissen, oder? Heinrich?« Otto rümpfte zweifelnd seine Nase.


    »Otto! Natürlich nicht. Was denkst du von mir? Von Barbeck und ich waren sicherlich nicht die besten Freunde und wären es auch bestimmt nicht geworden, aber ich bin doch kein Mörder, das weißt du.«


    »Das stimmt. Ich kenne dich lange genug. Also, was wird hier gespielt?«


    Heinrich erzählte Otto die ganze Geschichte. Angefangen von seinem Eintreffen in Münster bis hin zum heutigen Tag. Er ließ nichts aus und Otto schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.


    »Ich dachte, der Fall sei abgeschlossen.«


    »Ja, das dachte ich auch!«, erwiderte Heinrich.


    »Und du meinst, Gunther von Bockholt sei tatsächlich nicht der Täter gewesen?«


    »Nein! Gunther von Bockholt ist tot. Und der Werwolf von Münster mordet weiter.«


    »Warum der Aufwand? Warum sollte der Mörder dir die Tat in die Schuhe schieben wollen?«


    Heinrich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Zunächst habe ich gedacht, ihr steckt hinter der Sache und wollt mich aus dem Weg räumen!«


    Otto zog seine Stirn in Falten. »Der Behörde ist einiges zuzutrauen, das muss ich dir nicht erzählen, aber das ja wohl doch nicht!«, erwiderte Otto leicht brüskiert.


    Heinrich winkte ab. »Ja, ich weiß. Es gibt nur eine Erklärung. Wenn der Mörder es tatsächlich auf mich abgesehen hat und sich die Mühe macht, mir die Tat in die Schuhe zu schieben, muss es jemand sein, der weiß, dass ich nach wie vor von der Unschuld Gunther von Bockholts überzeugt bin.«


    Otto seufzte. »Wie dem auch sei, ich werde tun, was ich kann, wie immer. Doch hier herausholen kann ich dich nicht. Dazu reicht meine Macht nicht. Immerhin wirft man dir einen Mord vor.«


    Heinrich blinzelte Otto an. »Du könntest mir zur Flucht verhelfen, Otto!«


    »Was?«, rief Otto erschrocken. »Weißt du, was du da verlangst?« Otto schüttelte den Kopf.


    »Ja! Aber es gibt keinen anderen Weg!«


    »Unmöglich!«


    »Otto! Ich bitte dich nur dieses eine Mal noch! Ich muss hier raus! Sie werden mich verurteilen und bestenfalls verschwinde ich für den Rest meines Lebens hinter Zuchthausmauern, wenn sie mich nicht gleich dem Scharfrichter überstellen. Mit mir werden sie nicht so zimperlich umgehen wie mit Claudia von Bockholt. Das weißt du. Otto! Hilf mir!«


    Otto schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wie stellst du dir das vor?«


    »Sage ihnen, du müsstest mich zum Tatort mitnehmen. Es sei wichtig für deine Untersuchungen. Wittemeier wird dir das abkaufen und unterwegs lässt du mich laufen. Wir tun so, als hätte ich dich niedergeschlagen.«


    »Das wird niemals klappen, Heinrich!«


    »Versuch es, Otto! Um unserer Freundschaft willen! Ich werde dich nie wieder um etwas bitten, ich schwör es dir!«


    Otto seufzte abermals. »Wie oft habe ich das schon von dir gehört? Mein Fluch ist, dass du mein Freund bist, Heinrich Maler.«

  


  
    Kapitel X


    Mit klopfendem Herzen stand Katharina endlich im Empfangszimmer des Oberbürgermeisters Offenberg. Sie hatte den ganzen Nachmittag auf einen Termin warten müssen, sodass es bereits auf den Abend zuging, als sie endlich vorgelassen wurde. »Herr Regierungsrat Offenberg, ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Kommissar Maler besuchen zu dürfen.«


    Der geheime Regierungsrat und Oberbürgermeister Offenberg saß sehr aufrecht hinter seinem Schreibtisch. Seine Nickelbrille tanzte auf seiner Nase, als er zu sprechen begann. »Verehrte Frau Kaufmann. Leider ist mir dies beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen nicht möglich. Nach Auskunft des Inspektors Wittemeier ist es überhaupt nicht absehbar, in welche Machenschaften Herr Maler verstrickt ist. Außerdem möchte ich Sie noch einmal darauf hinweisen, dass Herr Maler seit geraumer Zeit vom Dienst suspendiert worden ist. Er darf sich momentan also nicht mehr Kommissar nennen.« Offenberg verschränkte die Arme vor seiner Brust und hob sein Kinn, sodass sein Adamsapfel über dem Binder auf und ab hüpfte.


    Am liebsten wäre Katharina dem Mann an die Gurgel gesprungen und hätte ihn zur Herausgabe der Erlaubnis gezwungen. Doch sie wusste den Anstand zu wahren und riss sich zusammen.


    Schließlich musste sie einsehen, dass ihre Bemühungen um eine Besuchserlaubnis auch beim Oberbürgermeister vergebens waren. Alle Welt schien sich gegen Heinrich verschworen zu haben. Enttäuscht erhob sie sich und bedankte sich pflichtschuldig beim Regierungsrat. Schweren Schrittes und den Tränen nahe verließ sie das Rathaus und ging den Prinzipalmarkt hinunter. Nur wenige Menschen waren noch auf der regennassen Straße zu sehen. Katharina lief sehr langsam an den Häuserfassaden entlang. Ihre Gedanken kreisten um Heinrich und um das, was er jetzt vielleicht im Gefängnis erleiden musste, als sie vereinzelte Schritte hinter sich hörte, die sich ihrem Tempo anzupassen schienen. Sobald Katharina ihre Schritte beschleunigte, eilte jemand hinter ihr her. Wer mochte das sein? Wurde sie verfolgt? Sie drückte sich hinter eine Hausecke und lauschte. Nichts war zu hören. Keine Schritte hinter ihr. Sie hatte sich sicher getäuscht.


    Katharina atmete energisch ein und setzte ihren Weg fort. Da war es wieder. Sie drehte sich um und erkannte eine dunkle Gestalt hinter sich. Es war ein Mann, der ihr folgte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Schnell, sie musste laufen! Wer immer hinter ihr her war, konnte nichts Gutes im Sinn haben. So rasch sie auf dem nassen Kopfsteinpflaster konnte, rannte sie die Ludgeri­straße hinunter. Gleich hatte sie ihr Haus erreicht. Schon steckte sie den Schlüssel in das Schloss, da hörte sie drei hastige Schritte direkt hinter sich.


    »Frau Kaufmann!«


    Katharina schrak zusammen. Ihr Herz hatte für einen Moment ausgesetzt, sie machte sich auf einen Angriff gefasst und drückte gleichzeitig die Tür auf.


    »Frau Kaufmann, warten Sie bitte!«


    Sie kannte die Stimme. Durch die fast schon geschlossene Tür lugte sie auf die Straße. Jolmes. Es war Jolmes, der vor ihr stand.


    »Jolmes!«, atmete Katharina auf. »Gott sei Dank!«


    »Darf ich bitte reinkommen? Ich muss Sie ganz dringend sprechen.«


    Jolmes flüsterte fast und schaute sich suchend um. Eine Hand hatte er an das Türblatt gelegt, als wollte er es aufdrücken. Katharina öffnete und ließ ihn eintreten. »Jolmes, was führt dich zu mir? Bist du mir vorhin gefolgt?«


    »Nein, Frau Kaufmann. Ich habe hier auf Sie gewartet!«


    Angstvoll blickte Katharina sich um. »Aber irgendjemand ist mir gefolgt!«


    »Ich war es nicht!«, flüsterte Jolmes.


    Katharina schlug die Hand vor ihr Gesicht und rief: »Mein Gott! Habe ich mir das eingebildet?«


    »Ich muss Sie unbedingt sprechen und ich weiß nicht, ob ich vielleicht von der Polizei beobachtet werde.«


    »Warum sollte dich die Polizei beobachten, Jolmes?« Katharina fand die Vorstellung übertrieben. Fing Jolmes an zu halluzinieren?


    »Das ist eine etwas längere Geschichte. Ich würde sie Ihnen gerne erzählen.«


    Katharina ging mit Jolmes in den Salon.


    »Danke, dass Sie mich empfangen.«


    »Es ist schön, dich zu sehen, Jolmes. Bitte setz dich! Endlich erfahre ich, was geschehen ist. Wie geht es Heinrich? Ist er wohlauf? Womöglich ist er verletzt?«


    Jolmes schüttelte beruhigend den Kopf und lächelte gequält. »Heinrich geht es gut, soweit es jemandem im Gefängnis gut gehen kann. Meine Mutter hat mich überredet, Sie aufzusuchen. Sie macht sich Sorgen um Sie und natürlich um Heinrich. Es ist so vieles geschehen, von dem Sie nichts wissen durften. Niemand durfte davon wissen. Aber ich glaube, Heinrich würde wollen, dass Sie nicht an ihm zweifeln.«


    Dann berichtete Jolmes Katharina alles über Heinrichs Geheimdiensttätigkeit, seine Ermittlungen im Fall des Werwolfes und seine Vermutung, dass nicht Gunther von Bockholt der Mörder Annas gewesen ist.


    »Er hat die ganze Zeit über vermutet, dass der Werwolf noch immer frei herumläuft. Und jetzt mordet er wieder«, schloss Jolmes seinen Bericht.


    Katharina hatte Jolmes gebannt zugehört. Plötzlich strömten Tränen über ihr Gesicht. Sie hatte Heinrich die ganze Zeit über unrecht getan. »Jolmes, das ist doch alles ein Wahnsinn!« Katharina trocknete schließlich ihre Tränen mit einem Taschentuch und schaute Jolmes an. »Heinrich kann von Barbeck nicht kaltblütig dahingemetzelt haben.«


    »Nicht Heinrich hat von Barbeck getötet, sondern der Werwolf. Heinrich ist sich sicher, dass das Morden noch nicht vorbei ist. Wer weiß, vielleicht beobachtet der Mörder auch mich und ich bin der Nächste. Ich bin jetzt lieber vorsichtig.« Jolmes erhob sich. »Ich werde heute Abend wieder ins Gefängnis gehen. Soll ich Heinrich etwas von Ihnen ausrichten?«


    »Ja, sag ihm, dass ich alles versuchen werde, ihn bald zu besuchen.« Katharina begleitete Jolmes zur Tür und sie verabschiedeten sich.


    »Jolmes«, rief sie ihm hinterher, als er schon an der Haustür stand.


    »Ja, Frau Kaufmann?«


    »Danke. Du bist ein wahrer Freund.«


    


    *


    


    Zwei Tage später führte man Heinrich in Handschellen aus dem Gefängnis, vor dem Otto in Begleitung zweier Sergeanten schon auf ihn wartete. Gestern war Jolmes bei ihm gewesen und hatte vom Zusammentreffen mit Katharina und ihren Bemühungen, eine Besuchserlaubnis zu erhalten, berichtet. Er schien ihr immer noch sehr viel zu bedeuten, wenn sie sogar beim Oberbürgermeister vorstellig geworden war. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn bei der Gewissheit, dass er nicht alleine war. Zumindest Katharina, Otto und Jolmes standen ihm bei. Endlich sah er einen Silberstreifen am Horizont. Wenn du einen Freund hast im Leben, bist du ein reicher Mann, hatte sein Vater immer gesagt. Heinrich wurde in diesem Augenblick bewusst, dass er ein sehr reicher Mann war, denn er besaß zwei Freunde. Jolmes und Otto.


    Offensichtlich hatte Inspektor Wittemeier angeordnet, dass die Sergeanten sie zum Haus des Theodor von Barbeck begleiten sollten. Dort angekommen befahl Otto den beiden zu warten.


    »Inspektor Wittemeier hat befohlen, dass wir den Gefangenen nicht aus den Augen lassen sollen!«, bemerkte einer von ihnen.


    Otto lächelte die Polizisten an. »Ich weiß, doch ich glaube, es wird reichen, wenn Sie vor dem Haus Wache beziehen. Schließlich müssen wir hier wieder hinaus und Herr Maler trägt Handschellen.«


    Misstrauisch beäugte der Sergeant Heinrich, traute sich jedoch nicht, Otto zu widersprechen, denn wahrscheinlich hatte Wittemeier den Männern eingebläut, man müsse den Herrn aus Berlin in allen Belangen unterstützen und habe seinen Befehlen Folge zu leisten. Es war unnötig, Wittemeiers Order noch einmal zu erwähnen, Otto tat es trotzdem, was die beiden damit quittierten, dass sie Haltung annahmen und fast zeitgleich riefen: »Jawohl!«


    »Es wird nicht lange dauern, ich rufe Sie, wenn ich Sie brauchen sollte!«, sagte Otto und betrat mit Heinrich von Barbecks Haus.


    Heinrich blickte sich um. Die Einrichtung strotzte nur so vor Reichtum. Die hohen Zimmerdecken waren mit Stuck und Fresken verziert. Ölgemälde an den Wänden porträtierten die Ahnen des Besitzers. Unverkennbar das Haus eines Adeligen. Die Spuren der Tat waren fast beseitigt bis auf einige Blutflecken auf dem Boden, die noch von dem grausamen Verbrechen zeugten. Otto setzte sich auf einen Stuhl und nahm seinen Hut ab. »Ich habe mit den beiden Polizisten draußen gerechnet und alles vorbereitet. Die Handschellen werde ich dir nicht abnehmen können, das würde auffallen, außerdem habe ich nicht einmal den Schlüssel.«


    Was mochte Otto vorhaben, dachte Heinrich und fragte: »Wie werden wir die Sergeanten los?«


    »Dein Kutscher steht hinter der Hecke des Anwesens. Ich habe alles mit ihm abgesprochen. Scheint ein guter Mann zu sein. Er wartet dort. Du springst hier aus dem Fenster. Wenn du die Hecke erreicht hast, bist du ein freier Mann. Zumindest vorläufig. Ich wünsch dir Glück, Heinrich!«


    »Otto, ich weiß nicht, wie ich…«


    Sein Freund winkte ab. »Schon gut.« Dann beugte er den Kopf leicht vor. »Schlag nicht zu fest zu. Aber meine Nase sollte schon bluten, sonst schöpfen die beiden Helden vor der Tür noch irgendeinen Verdacht.«


    Heinrich seufzte. »Alles klar?«


    »Mach schon!«


    Heinrich holte aus und schlug Otto mit seinen gefesselten Händen ins Gesicht. »Es tut mir leid!«


    Ottos Nase fing sogleich an zu bluten.


    »Mach, dass du wegkommst. Viel Zeit hast du nicht. In ein paar Minuten schreie ich um Hilfe. Viel länger kann ich nicht bewusstlos gewesen sein, ohne dass es merkwürdig erschiene.«


    Heinrich sprang aus dem Fenster und rannte zur Hecke. Dort angekommen, hörte er Ottos Schrei aus dem Haus. »Hilfe! Er ist geflohen!«


    Heinrich warf sich mit seinem gesamten Gewicht über die Hecke und purzelte direkt vor Jolmes’ Kutsche.


    »Alles klar, Herr Kommissar?«, grinste ihn ein Gesicht an.


    »Gott sei Dank, Jolmes!«


    Sekunden später saß er auch schon in dem Landauer und Jolmes ließ die Pferde antraben. Heinrich blickte aus dem Fenster, von hier aus konnte man den Eingang des Hauses nicht mehr sehen. Seine Flucht war geglückt.


    

  


  
    Kapitel XI


    Professor Dr. Landois höchstpersönlich gab sich die Ehre, den werten Damen der Gesellschaft, in Begleitung des Barons Rudolph von Barbeck, die Sehenswürdigkeiten der einheimischen Tier- und Vogelwelt näher zu bringen. Katharina freute sich über den Ausflug, zu dem die Frau Baronin eingeladen hatte. So vertrieb sie sich die endlos dahinkriechende Zeit. Außerdem mochte sie den etwas verschrobenen, merkwürdigen Professor sehr gerne, der sich selbst in seiner Rolle als Gründer und Leiter des Zoologischen Gartens sehr gefiel. Seine Augen funkelten immer lustig und Katharina konnte sich noch lebhaft an den kurzweiligen Abend vor einem Jahr im Civilclub erinnern, als Landois sie angeregt unterhalten und mit ihr getanzt hatte. Besonders schätzte sie den hintergründigen Humor des kleinen Professors.


    Am Schwanenteich hatte er von der hohen Entwicklung der Schwäne berichtet, die in monogamer Treue ein Leben lang bei einem Partner blieben. Sein verschwörerisches Zwinkern quittierte Rudolph von Bockholt, der die ganze Zeit über nicht von Katharinas Seite gewichen war, mit eisiger Ignoranz. Katharina hatte die Zurückhaltung Rudolphs durchaus bemerkt. Ihr schien es, als wachte er eifersüchtig über jede ihrer Bewegungen. Sobald Professor Landois sich ihr näherte, stellte sich Rudolph zwischen sie. Als wollte er den Professor von ihr fernhalten. Bildete sich Rudolph ein, ein Anrecht auf sie zu haben? Sie war nicht sein Eigentum und wollte es auch sicher nicht sein. Endlich ging der Besuch seinem Ende entgegen und Katharina verabschiedete sich von ihren Begleitern. Mit Mühe und Not war es ihr gelungen, das Angebot Rudolphs abzulehnen, sie nach Hause zu begleiten. Zwar war es eigentlich unschicklich, allein und zu Fuß durch Münster zu gehen, aber Katharina wollte ihre Ruhe. Der Weg war nicht besonders weit. Sie folgte der Promenade bis zum Aegidiitor, überquerte die Mühlenstraße und folgte der Aegidiistraße bis zur Kapuciner­straße. Über die Marievengasse erreichte sie schließlich die Ludgeristraße. Müde vom Fußweg betrat Katharina ihr Haus. In Gedanken hing sie den letzten Stunden nach und beschloss, vorerst nicht mehr an das aufdringliche Verhalten Rudolphs zu denken, sondern sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag. Katharina betrat ihren Salon und goss sich ein Glas Wasser ein. Sie hatte ihrem Hausmädchen für heute freigegeben. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Es klopfte. Aufgeregt eilte sie zur Haustür. »Heinrich, endlich!« Schnell ließ sie ihn hinein, schloss die Tür hinter ihm und warf sich in seine Arme.


    »Katharina!«


    Heinrich hielt sie fest umschlungen, bevor er sie mit Küssen überschüttete. Wie sehr hatte sie gehofft, dass das heimliche Treffen, das Jolmes arrangiert hatte, klappen würde. Den ganzen Tag über hatte sie ihre Aufregung kaum im Zaum halten können. Immer wieder hatte sie sich ermahnen müssen, nicht an Heinrich und die Gefahren zu denken, die er durchzustehen hatte. Doch jetzt war er endlich da! Katharinas Herz schlug so laut und ihr Atem ging so schnell, dass sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Tränen der Erleichterung rannen über ihr erhitztes Gesicht. Hier, in Heinrichs Armen, fühlte sie sich geborgen. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie. Sie wusste, dass sich ihre Bestimmung erfüllte. Alle Ängste und die Einsamkeit der letzten Monate waren mit einem Mal verflogen.


    »Lass uns hochgehen«, flüsterte sie und zog ihn mit sich, die Treppe hinauf in einen kleinen Salon, den Katharina für Gäste vorhielt. Hier zog sie die Vorhänge zu und entzündete eine Lampe. »Ich bin so froh, dass du da bist.«


    Heinrich erzählte ihr von seiner Flucht. Katharina betrachtete währenddessen sein müdes Gesicht, dem die Strapazen deutlich anzusehen waren.


    Heinrich nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass du mich aufnimmst.«


    »Du musst mir nicht danken. Ich hätte schon lange mit dir sprechen und mich dir erklären müssen. Doch als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, warst du im Gefängnis und sie ließen mich nicht zu dir.« Katharinas Finger streichelten sanft über seine Haut. »Heinrich, ich habe mich so nach dir gesehnt.«


    Er hob seine Hand zu ihrem Gesicht und berührte zärtlich ihre Wange. Langsam beugte Katharina sich ihm entgegen, küsste ihn zaghaft und sagte leise: »Es ist so schrecklich, was du durchmachen musstest. Du siehst erschöpft aus, Heinrich, und solltest dich ausruhen.«


    Heinrich umschlang ihre Taille mit beiden Armen.


    »Ausruhen kann ich mich auch später noch«, flüsterte er, während seine Arme sie liebevoll an sich drückten. »Ich begehre dich, wie am ersten Tag.« Seine Worte ließen sie erschauern und sie fühlte seine liebkosende Berührung. Langsam drehte Heinrich sie zu sich herum, umfasste ihren Kopf mit seinen Händen und küsste sie. Katharina löste sich aus seiner Umarmung und zog ihn mit sich in ihr Schlafzimmer. Sie schloss die Tür hinter sich. Jede Faser ihres Körpers begehrte ihn. Schon so lange hatte sie ihn vermisst und sich doch nie eingestehen dürfen, dass es seine Liebe war, die sie ersehnte.


    Heinrich begann Katharina zu entkleiden. Dabei streichelte und küsste er jeden Zentimeter ihrer entblößten Haut. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn in sich versinken zu fühlen. Laut stöhnte sie auf, als sie sich vereinigten. Er ließ sich viel Zeit und tauchte im Rhythmus ihres Atems ein. Erschöpft lagen sie schließlich nebeneinander und Katharina strich sein feuchtes Haar aus der Stirn. »Ich bin so glücklich, dich endlich wieder zu fühlen.«


    Heinrich schaute Katharina in die Augen und lächelte sie an.


    Sie küsste seine Stirn, seine Wangen und seinen Mund. »Warum haben wir uns nur verlassen, Heinrich?«


    »Ich kann nicht lange bei dir bleiben. Ich bringe dich in Gefahr.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Über kurz oder lang werden sie auch dein Haus durchsuchen.«


    »Ich könnte dich in meinem Keller verstecken. Sicher würden dich auch meine Eltern oder mein Bruder in Telgte aufnehmen, wenn ich sie darum bitte.«


    Heinrich schüttelte den Kopf. »Ich bringe sie nur in Gefahr.«


    Katharina dachte fieberhaft darüber nach, welche weiteren Möglichkeiten es gab, Heinrich zu helfen.


    Er schaute sie eine Zeit lang stumm an, dann sagte er: »Katharina, du musst versuchen, Kontakt zu Bischof Brinkmann aufzunehmen. Ich muss ihn unbedingt sprechen.«


    »Ich habe gehört, dass der Bischof seit einigen Wochen im Bistum unterwegs ist. Ich werde in Erfahrung bringen, wo er sich aufhält, und mit ihm ein Treffen arrangieren.«


    


    Am nächsten Morgen ging Katharina nach dem Frühstück ins Generalvikariat. Hier brachte sie den Aufenthaltsort des Bischofs in Erfahrung und machte sich am darauffolgenden Tag auf den Weg nach Havix­beck, wo sie, nach Mitteilung von Generalvikar Giese, mit Brinkmann zusammentreffen sollte. Eine Mietdroschke brachte sie aus der Stadt. Katharina hatte vorsichtshalber dem Kutscher befohlen, einen Umweg zu fahren. Der Vorschlag dazu war vom Generalvikar Giese gekommen: »Wir müssen auf jeden Fall dafür sorgen, dass die Geheimpolizei nichts von Ihrem Treffen mit dem Bischof erfährt. Jede Verbindung zwischen ihm und Herrn Maler, einem flüchtigen Mordverdächtigen, muss geheim gehalten werden.« Zwar war Katharina sich nicht sicher, ob die Polizei sie beobachten ließ, doch sie wollte sich an die Empfehlung Gieses halten.


    Endlich erreichte die Droschke das Ziel, die Burg Hülshoff. Die Zufahrtsallee, der die Kutsche nur ein kleines Stück weit folgte, war von Linden gesäumt. Vor der Vorburg bog der Kutscher ab und hielt erst an, als sie die Nordseite erreicht hatten. Hier führte eine schmale, unbeleuchtete Holzbrücke über den Wassergraben zu einem Hintereingang. Katharinas Herz raste vor Aufregung. Dass es so geheimnisvoll werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Im Innern geleitete man sie über enge Treppen in die obere Etage der Burg. Hier wartete in einem Nebenzimmer der Hausherr, Freiherr Heinrich von Droste-Hülshoff, der sie freundlich begrüßte.


    »Sehr verehrte Frau Kaufmann. Entschuldigen Sie die Umstände, die wir Ihnen bei Ihrem Besuch bereiten mussten«, Freiherr von Droste-Hülshoff flüsterte beinahe. »Leider war es uns nicht möglich, die Polizeiaufsicht, die über den Bischof verhängt worden ist, für die Dauer seines Besuches in unserem Haus auszusetzen. Der Gendarm wartet vor der Tür der Bibliothek, in der sich der Bischof aufhält. Daher werde ich Sie durch einen Geheimgang zum Bischof begleiten. Bitte folgen Sie mir.«


    Katharina war erleichtert. Sie hatte es fast geschafft. Durch eine unscheinbare Holztür geleitete Freiherr von Droste-Hülshoff Katharina in die Bibliothek. Vor einem kleinen Kamin saß Bischof Brinkmann, der bei ihrem Eintreten aufschaute, sein Buch zur Seite legte und ihr entgegenkam. Er hielt ihr seine rechte Hand entgegen. Katharina knickste tief, nahm seine Hand und küsste ehrerbietig den Bischofsring. Bischof Brinkmann fasste Katharina an den Schultern. »Bitte, meine liebe Frau Kaufmann, erheben Sie sich.«


    Katharina setzte sich zum Bischof an den Kamin. Freiherr von Droste-Hülshoff, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat jetzt auf die beiden zu. »Ich empfehle mich. Wenn Sie uns wieder verlassen wollen, Frau Kaufmann, klopfen Sie bitte an die Nebentür. Ich geleite Sie dann wieder zu Ihrer Droschke.«


    Sobald sich die Tür hinter dem Freiherrn geschlossen hatte, begann der Bischof: »Frau Kaufmann, was kann ich für Sie tun?«


    »Heinrich Maler braucht Ihre Hilfe, Eure Exzellenz.«

  


  
    Kapitel XII


    Bischof Brinkmann kam am 10. Juli von der Firmungsreise im Dekanat Coesfeld nach Münster zurück. Jolmes berichtete Heinrich, dass die Polizei ihn immer noch mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften suchte. Doch Heinrich hatte damit gerechnet und sich in den letzten zwei Wochen fast ausschließlich bei Katharina aufgehalten. Hier wurde die Luft jetzt ebenfalls zu dünn für ihn. Gestern waren zwei Sergeanten bei Katharina gewesen. Die Zeit hatte gerade noch dazu gereicht, Heinrich im Keller zu verstecken. Er wusste, dass es so auf Dauer nicht weitergehen konnte. Münster war einfach zu klein. Irgendwann würden sie ihn aufspüren.


    Durch seine Flucht gab er seine Schuld indirekt zu. Wenn es ihm nicht innerhalb kürzester Zeit gelang, seine Unschuld zu beweisen, würde er auf ewig im Zuchthaus landen. Katharina hatte ihm erzählt, der Bischof wolle ihn beschützen, denn Johannes Brinkmann glaubte an Heinrichs Unschuld. Allerdings mutmaßte man in Münster hinter vorgehaltener Hand, dass Bischof Brinkmann erneut verhaftet werden solle. Auch für ihn schien sich die Situation zu verschärfen. Jolmes wurde mittlerweile mit Sicherheit überwacht und auch Katharina war ins Visier der Polizei geraten. Vor drei Tagen hatte er Jolmes zuletzt in seinem Versteck, einer Waldhütte in Albersloh, getroffen. Hier saß er nun und wartete auf Nachricht von Jolmes. Unter keinen Umständen durfte Heinrich das Versteck verlassen. In der Hütte war es dunkel und stickig. Es roch nach nassem Holz und Waldboden. Heinrich entzündete eine Kerze, als es plötzlich an der Tür klopfte. »Herr Maler!«, flüsterte eine Stimme von draußen. »Sind Sie da drin?«


    Heinrich öffnete vorsichtig die Tür, lugte hinaus und staunte nicht schlecht, als er sah, wer da vor seiner Hütte stand. »Pfarrer Nordmann?«


    »Psst, seien wir lieber nicht so laut. Wer weiß, wer sich hier alles in den Wäldern herumtreibt. Ich möchte nicht, dass uns irgendwer entdeckt«, flüsterte der Pfarrer. »Der Bischof schickt mich, ich soll Sie abholen und in meine Kirche bringen.«


    »Wieso schickt Sie der Bischof?«


    »Er kommt morgen Abend zu mir in die Kirche. Es wird wohl der letzte Abend sein, an dem ich den Bischof sehe, wir haben alles arrangiert. Aber bevor der Bischof abreist, will er noch mit Ihnen sprechen!«


    »Der Bischof reist ab?«


    »Ja! Kommen Sie mit mir, ich werde Ihnen unterwegs alles erklären!«


    Auf dem Weg von der Waldhütte zur Kirche St.Mauritz erzählte Pfarrer Nordmann Heinrich von den Begebenheiten, die sich in letzter Zeit rund um den Bischof ereignet hatten. »Immer wieder hat die Regierung versucht, Bischof Brinkmann mit Repressalien kleinzukriegen. Schon am 28. Mai hatte Kühlwetter Bischof Brinkmann aufgefordert, von seinem Amt zurückzutreten. Und als im Juni ein Polizist Kaplan Schürmann verriet, dass die Regierung vorhabe, den Bischof erneut zu verhaften, entschloss sich der Bischof endlich, auf Firmreise ins Bistum zu gehen. Natürlich hat ihn die Regierung auch hier nicht in Ruhe gelassen. Sie haben kurzerhand einen Gendarmen zur Bewachung mitgeschickt. Der hat alles dokumentiert. Sowohl die Begrüßungs- als auch die Antwortreden des Bischofs.«


    Heinrich konnte das Verhalten der Regierung nicht mehr im Mindesten nachvollziehen. Sie behandelten den Bischof wie einen Verbrecher. »Warum nur dieser Aufwand?«


    Nordmanns Gesicht zeigte seine ganze Verachtung für die Maßnahmen der Behörden. »In all seinen Dekanaten wurde der Bischof feierlich empfangen. Selbst Protestanten beteiligten sich an den Empfängen! Es wurde zur Begrüßung des Bischofs, trotz Verbots, geböllert. Die Leute haben sich einfach an verschiedenen Stellen der Stadt postiert. Die Polizei konnte nicht überall gleichzeitig eingreifen und wenn sie sich auf den Weg machten, waren die Leute samt Feuerwerkskörpern längst verschwunden. Jedermann kann sich natürlich ausrechnen, dass die Regierung früher oder später eingreifen wird, zumal schon das staatliche Amtsenthebungsverfahren eingeleitet worden ist. Während der Firmungsreisen wollte man wohl keinen Aufruhr riskieren. Doch irgendwann musste der Bischof ja einmal zurückkommen. Und das ist er jetzt auch. Daher hat der Generalvikar Herrn Kühlwetter mitteilen lassen, dass der Bischof erkrankt ist und sich auf Anraten seines Arztes zur Kur nach Karlsbad begeben muss. Die Abreise ist übermorgen.«


    Bischof Brinkmann war krank! Wie schwer erkrankt mochte er sein? Doch Heinrich blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Nordmann fuhr fort: »Bischof Brinkmann hat mich beauftragt, Sie nach St.Mauritz zu bringen. Er will sich vor seiner Abreise dort mit Ihnen treffen.«


    »Warum schickt der Bischof Sie?«


    Pfarrer Nordmann lächelte ihn an. »Nun, Herr Kommissar, Sie mögen mich für einen Fanatiker halten, doch ich stehe in den Diensten der Kirche und meine Aufgaben sind vielfältiger Natur. Sie gehen manchmal über das normale Priesteramt hinaus. So fanatisch bin ich gar nicht, auch wenn ich die Gebote unseres Herrn Jesus Christus immer befolge.«


    Heinrich musterte den Pfarrer. Schon bei seiner ersten Begegnung hatte er den Mann seltsam gefunden. Pfarrer Nordmann war tatsächlich ein Buch mit sieben Siegeln. Es schien mehr in dem Pfarrer zu stecken als ein fanatischer Geistlicher. Wahrscheinlich war dies auch der Grund, warum sich Bischof Brinkmann seinerzeit so vehement für Nordmann eingesetzt hatte. Pfarrer Nordmann stand seit jeher in den Diensten des Bischofs.


    Heinrich musste an seinen Vater denken. An damals, bei dem Gespräch auf der Bank an der Aa, wo dieser Andeutungen über Beobachter und Spitzel innerhalb der Kirche gemacht hatte, die neben ihrer Tätigkeit als Geistliche auch zuweilen besondere Aufgaben übernahmen. Pfarrer Nordmann schien einer davon zu sein, denn er wirkte in diesem Augenblick so ganz anders auf Heinrich als bei ihrer ersten Begegnung. Zumindest stand Nordmann dem Bischof sehr nahe und schien für ihn neben seiner Tätigkeit als Priester auch noch besondere Missionen zu erfüllen.


    Sie erreichten das Pfarrhaus und Nordmann richtete ihm das Gästezimmer ein. Heinrich war froh, nicht in der elenden Hütte übernachten zu müssen.


    In der Nacht schlief er schlecht, wälzte sich hin und her und konnte einfach nicht aufhören zu denken. Was sollte er bloß tun? Einfach fliehen? Katharina zurücklassen? Sie hatte ihn angefleht zu gehen und gesagt, sie könne den Gedanken nicht ertragen, dass man ihn zum Tode verurteilen würde, oder ihn im Zuchthaus zu wissen.


    Am Abend des nächsten Tages betrat Heinrich mit Nordmann die Kirche von St. Mauritz, deren dreischiffiges Langhaus vor einigen Jahren neu gebaut worden war. Die bunt bemalten Wände schimmerten Heinrich im dämmrigen Licht entgegen. Am Altar stand Bischof Brinkmann. Als der Bischof ihn und den Pfarrer bemerkte, drehte er sich um, breitete seine Arme aus und kam ihnen entgegen. »Heinrich! Gott sei Dank!«


    Er umarmte ihn. Eine Weile lang schien es so, dass der Bischof ihn gar nicht wieder loslassen wollte.


    Heinrich beobachtete, wie sich Nordmann an das andere Ende der Kirche zurückzog. »Der Pfarrer hat mir erzählt, dein Arzt habe angeordnet, dich zur Kur nach Karlsbad zu schicken!«


    »Das stimmt! Übermorgen reise ich ab. Es bleibt nicht viel Zeit!«


    »Aber du bist nicht krank, oder?«


    »Natürlich nicht. Es geht mir gut, doch es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn ich in Münster bleibe, werden sie mich verhaften, und dieses Mal lassen sie mich nicht nach zwei Wochen wieder gehen. Ich habe mich mit verschiedenen Bischöfen beraten. In den letzten Wochen habe ich mit Absicht versucht, möglichst viel unterwegs zu sein, und habe darauf geachtet, wenig Zeit in Münster zu verbringen, um ihnen keine Gelegenheit zu geben. Aber jetzt geht es nicht mehr. Alle meine Informanten raten mir zur Abreise. Wenn sich die Lage nicht verbessert, werde ich wohl ins Exil gehen müssen.«


    »Du scheinst erstaunlich viele Informanten zu haben«, erwiderte Heinrich mit einem Seitenblick auf Pfarrer Nordmann, der in der Bank kniete und zu beten schien.


    Der Bischof lächelte. »Ja, da gibt es einige. Du hast die katholische Kirche immer schon unterschätzt, mein Junge.«


    »Du wusstest, dass Pfarrer Nordmann damals niemals der Täter sein konnte!«


    Der Bischof verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wusste ich, ja!«


    »Aber du hast mir gegenüber nicht die Wahrheit gesagt.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mehrmals betont, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Pfarrer Nordmann…«


    Heinrich hob seine Arme. »Herrgott, Onkel Johannes! Du hast nicht mit offenen Karten gespielt. Pfarrer Nordmann stand von Anfang an in deinen Diensten. Er ist einer deiner engsten Vertrauten. Du hättest mir das sagen müssen!«


    Der Bischof seufzte. »Die Zeiten sind schwierig. Du warst lange nicht mehr in Münster. Ich musste erst abwarten, ob ich dir vertrauen kann, Heinrich!«


    Heinrich schüttelte den Kopf, er konnte es nicht fassen. War denn alle Welt so damit beschäftigt die eigene Macht zu sichern, dass niemand bemerkte, dass immer noch ein gefährlicher Mörder sein Unwesen in der Stadt trieb?


    »Heinrich! Ich glaube dir, dass du Franz Theodor von Barbeck nicht umgebracht hast. Abgesehen davon wussten wir seit Langem, dass von Barbeck auf mich angesetzt war. Wir ließen ihn beobachten.«


    »So wie ihr das auch von mir wusstet?«, rief Heinrich empört.


    »Ja, mein Junge, so wie wir das auch von dir wussten.«


    »Wahrscheinlich habt ihr mich auch beobachten lassen!«


    Der Bischof schwieg.


    Heinrich lief unruhig hin und her. »Das wird ja immer schöner! Was macht euch denn so sicher, dass ich nicht der Täter bin?«, fragte Heinrich ironisch.


    Bischof Brinkmann streifte Pfarrer Nordmann, der aufstand und auf sie zukam, mit einem Seitenblick, den Heinrich nicht recht einordnen konnte.


    »Ich habe den Mörder gesehen!«, sagte Pfarrer Nordmann.


    »Sie haben was?«, schrie Heinrich.


    »Ich sagte, ich habe den Mörder gesehen und…«


    Heinrich fasste es nicht. »Und das haben Sie nicht der Polizei gemeldet?«


    Der Bischof schaltete sich wieder in das Gespräch ein. »Bleib ruhig, Heinrich. Wir ließen von Barbeck durch Pfarrer Nordmann beobachten. Er stand selbst schon unter Mordverdacht, meine Verbindungen zu dir sind der Polizeibehörde bekannt, sie hätten alles als einen Versuch gewertet, dich aus dem Gefängnis zu holen und uns ohnehin nicht geglaubt.«


    Heinrich trat ein paar Schritte auf Pfarrer Nordmann zu. »Wer ist der Mörder?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Aber Sie sagten, Sie hätten ihn gesehen!«


    »Das stimmt. Ich befand mich vor Barbecks Haus, als ich eine Gestalt beobachtete, die in den Garten des Hauses eindrang. Ich konnte durch die Hecken erkennen, wie diese Gestalt über die Terrasse kletterte. Kurz darauf ist von Barbeck mit einer Kutsche vorgefahren und einige Zeit später verließ die Gestalt das Haus wieder. Das Gesicht konnte ich nicht sehen.«


    »Und Sie sind sicher, dass ich es nicht war?« Heinrich konnte sich eine Spur von Sarkasmus nicht verkneifen.


    »Da bin ich mir sicher. Er war größer als Sie, Herr Maler.«


    »Das reicht mir jetzt. Wir werden alle gemeinsam zu Inspektor Wittemeier gehen und die Sache aufklären.«


    Der Bischof sah ihn streng an. »Sei vernünftig und denk nach. Wittemeier wird dir nicht glauben, das weißt du.«


    Heinrich schwieg eine Weile, dann wandte er sich Nordmann zu und sagte: »Haben Sie sich nicht gewundert, warum sich mitten in der Nacht jemand über die Terrasse in von Barbecks Haus einschleicht, Pfarrer Nordmann?«


    »Ich habe angenommen, dass es sich um jemanden von der preußischen Geheimpolizei handelte, und bei Ihrer ehemaligen Behörde wundere ich mich, ehrlich gesagt, über gar nichts mehr, Herr Maler.«


    »Das alles hat jetzt keine Bedeutung mehr. Wichtig ist, dass du nun frei bist. Die Kirche kann dir Asyl gewähren. Übermorgen reise ich nach Karlsbad. Begleite mich, Heinrich! Es wird nicht mehr lange dauern und sie werden dich schnappen. Ich will dir helfen. Das bin ich auch deinem Vater schuldig. Komm mit mir!«, sagte der Bischof eindringlich.


    »Und Münster überlasse ich dann dieser Bestie? Schlag dir das aus dem Kopf!«


    Der Bischof hob seine Stimme etwas an. »Du hast keine andere Wahl. Wenn du dich in der Stadt aufhältst, um weiter zu ermitteln, ist es eine Frage von Tagen, bis sie dich verhaften und wieder ins Gefängnis werfen, und noch einmal wird dein Freund aus Berlin dir nicht aus der Patsche helfen können. Sei vernünftig! Pfarrer Nordmann wird die Augen offenhalten und uns alle Ereignisse regelmäßig nach Karlsbad melden. Zunächst einmal müssen wir fort aus Münster, dann sehen wir weiter.«


    Misstrauisch beäugte Heinrich den Pfarrer. Nordmann war tatsächlich einiges zuzutrauen und so wie es aussah, hatte der Bischof recht. Allzu viel konnte Heinrich tatsächlich nicht ausrichten, da er sich ständig verstecken musste. Wie Heinrich Nordmann nun einschätzte, schien er vielleicht wirklich für eine solche Aufgabe geeignet zu sein. Jedenfalls war der Pfarrer ein guter Schauspieler, denn der fanatische Kirchenprediger, der er vorgab zu sein, verwandelte sich in einen andächtigen Mönch. Er kniete vor ihm in der Kirchenbank, den Rosenkranz in der Hand, und wartete auf die Befehle seines Bischofs. Heinrich löste sich von dem Anblick, schüttelte ungläubig den Kopf und blickte Bischof Brinkmann an. »Ich muss mich von Katharina verabschieden!«


    »Ja, das sehe ich ein. Pfarrer Nordmann und dein Kutscher Jolmes werden sie in den Garten des bischöflichen Palais bringen, morgen Abend. Komm heute Nacht in das Palais, mein Sekretär lässt dich durch den Hintereingang hinein. Und pass auf, dass dich niemand sieht.«

  


  
    Kapitel XIII


    Katharina hatte das Gefühl, dass die Zeit nur schleppend verging. Sie stand auf der Terrasse des Herrenhauses der Familie von Bockholt, um frische Luft zu schnappen. Vor ein paar Stunden hatte sie endlich wieder von Heinrich gehört, nachdem sie tagelang im Ungewissen war. Jolmes hatte sie am Vormittag zu einer Versammlung des ›Magischen Zirkels‹ gefahren und ihr bei der Gelegenheit mitgeteilt, dass der Bischof ein Treffen mit Heinrich arrangieren wollte. Jolmes solle sie um fünf Uhr in St.Mauritz abholen und zum Bischofspalais bringen. Seither konnte sie an nichts anderes mehr denken. Das Treffen des Zirkels, zu dem sie geladen war, hatte für sie allen Reiz verloren. Ihre Gedanken galten nur noch Heinrich.


    »Sie sehen wunderschön aus, Katharina.«


    Katharina fuhr erschrocken herum. Rudolph hatte sich unbemerkt genähert. Sie hatte ihn während des ganzen Tages nicht mehr gesehen. Rudolph schien dem ›Magischen Zirkel‹ lieber fernzubleiben, denn seit den Eröffnungsfeierlichkeiten war er verschwunden.


    Katharina dachte an den Kuss im Garten. Seither war ihr gemeinsamer Ausflug in den Zoologischen Garten ihr letztes Treffen gewesen. Zunächst hatte Katharina Rudolphs Kuss sehr aufregend gefunden, andererseits war ihr die Situation auch ein wenig peinlich gewesen. Sie hatten nie wieder darüber gesprochen. Katharina deutete Rudolphs anschließende Zurückgezogenheit als Zeichen dafür, dass auch er eine gewisse Peinlichkeit empfand. Andererseits war ihr sein Verhalten im Zoologischen Garten merkwürdig besitzergreifend vorgekommen. Rudolphs Worte über ihre Schönheit irritierten sie. Verlegen lächelte sie ihn an und erwiderte: »Danke, Rudolph. Es ist schön, Sie einmal wiederzusehen. Wo haben Sie sich so lange versteckt?«


    »Ich habe mich zurückgezogen, um einige Dinge für mich zu klären«, antwortete Rudolph ernst.


    Katharina wurde neugierig. »Begleiten Sie mich doch, ich muss mir ein wenig die Beine vertreten.«


    »Sehr gerne, Frau Kaufmann!«


    Gemeinsam gingen sie über die Treppe hinunter in den Garten. Sie erreichten schließlich die zurückgelegene, private Kapelle des verstorbenen Barons von Bockholt.


    »Ich habe in den letzten Wochen viel nachgedacht und bin zu einem Entschluss gekommen.«


    Wie schwer es Rudolph fiel, dies zu äußern, sah Katharina an den fest aufeinandergebissenen Kiefern. Die Kaumuskeln bewegten sich deutlich unter der Haut. Rudolph blickte ernst und verkniffen drein. Schon erwartete Katharina, dass er ihr seine Auswanderung nach Amerika eröffnen wollte oder ähnliche einschneidende Veränderungen in seinem Leben vorhatte. Doch dann lockerte sich sein Gesichtsausdruck und er lächelte. Katharina entspannte sich und sagte lachend: »Sie haben mich erschreckt, Rudolph. Ich habe schon gedacht, dass Sie mir etwas ganz Schreckliches mitteilen wollten.«


    Auch Rudolph lachte und da war sie erneut, die wunderbare Weichheit seiner Augen. Katharina senkte, beschämt über den Gedanken, ihren Blick. Sie war jetzt wieder in festen Händen und sie liebte Heinrich. Rudolph war nicht der Mann, der sie wirklich faszinierte. Sie hatte sich zu dem einen unbedachten Kuss hinreißen lassen, weil– ja, warum eigentlich? Weil sie sich einsam und allein gefühlt hatte? Und doch war es nicht richtig gewesen.


    »Katharina, ich…« Rudolph geriet ins Stocken, als er ihre Hand ergriff. Schüchtern führte er sie zum Mund und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. Katharina wollte sie unauffällig zurückziehen, doch Rudolph hielt sie fest. »Katharina, ich habe nachgedacht und die Wahrheit in meinem Herzen gelesen. Sie haben mir den Weg gezeigt, den ich zu gehen bestimmt bin. Lange bin ich den falschen Zeichen gefolgt, doch jetzt weiß ich, Sie, Katharina, sind meine Zukunft. Sie sind mein Licht und mein Leben. Ich frage Sie daher: Wollen Sie meine Frau werden?«


    Katharina fühlte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Ihre Knie wurden weich und gleichzeitig wurde ihr heiß. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wie konnte Rudolph nur auf diesen Gedanken kommen? Es war doch nur ein unschuldiger Kuss gewesen! Danach waren sie höchstens einmal spazieren gegangen oder in Gesellschaft seine Mutter und anderen Damen gewesen. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie ihm schonend beibringen konnte, dass sie ihn nie und nimmer heiraten würde. Dass sie ihn nicht liebte und nie würde lieben können. Dass der Kuss ein Fehler, ein Missverständnis gewesen war. Um ihn nicht ansehen zu müssen, zog sie unsicher, mit gesenktem Kopf, ihre Hand aus seinem Griff. Der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Sie räusperte sich, bevor sie begann: »Oh, Rudolph! Es… es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass Sie einen so falschen Eindruck von mir haben. Ich– wie soll ich es Ihnen nur sagen…?«, sie drehte sich ein wenig von Rudolph weg, um Zeit zu gewinnen. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch! Ich mag Sie von ganzem Herzen. Sie sind einer der liebenswürdigsten und charmantesten Männer, die ich kenne. Aber… es ist sehr viel geschehen in den letzten Wochen… ich bin schon vergeben, Rudolph!« Sie sah ihm direkt in die Augen, während sie den letzten Satz nahezu flüsterte. Wie sehr es ihn traf, war deutlich zu sehen. Wieder mahlten die Kiefer aufeinander und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    Mit versteinerter Miene fragte er: »Wer ist es?«


    »Es ist Herr Maler.«


    »Dieser Kommissar, den sie rausgeschmissen haben? Den die Polizei nun sucht, weil er diesen von Barbeck ermordet hat?« Rudolph spuckte die Fragen in verächtlichem Ton aus. Enttäuschung, Verbitterung und Wut mischten sich in seinen Tonfall, als er vorwurfsvoll sagte: »Aber wir haben uns geküsst.«


    Es klang, als sei der Kuss ein Siegel gewesen. Ein heiliger Schwur, den sie mit dem Geständnis ihrer Liebe zu Maler gebrochen hatte. »Rudolph, es tut mir leid.«


    


    *


    


    Die Wut tobte stärker in ihm als alles andere. Sie riss und zerrte an seinen Eingeweiden, schien ihn von innen heraus aufzufressen. Er hatte geglaubt, nie wieder zu Uriel werden zu müssen, denn der kleine Junge hatte sie gefunden: die Liebe seines Lebens. Endlich wagte sein Rudolph den Weg ins Leben und Uriel hatte gehofft, ihn nie wieder beschützen zu müssen. Denn die Liebe heilte alle Wunden und sie war der Sinn des Lebens. Das Ziel! Wie konnte diese Person den Jungen nur so verletzten. Hatte er nicht schon genug gelitten in seinem Leben? Katharina Kaufmann hatte alles zerstört. Sie und Kommissar Maler. Nun wollte Uriel Rache für das, was sie seinem Rudolph angetan hatte. Er war nicht wie Rudolph, ihn würden sie nicht zum Narren halten. »Mein kleiner Rudolph. So klein, so unschuldig«, flüsterte er und nahm sich vor, die beiden Schuldigen zu bestrafen für das, was sie dem Jungen angetan hatten. Katharina Kaufmann und Heinrich Maler, ihr seid die 6. und die 7. Posaune. Ein bitterböses Lachen drang aus seiner Kehle. Die Freude in seiner Brust schmerzte wie ein Messerstich. Dann sah er die Frau aus dem Haus kommen. Bestimmt wollte sie zu ihrem Geliebten. Er würde das verhindern. Uriels Blick fiel auf die Kutsche, die vor dem Anwesen wartete. Der Kutscher konnte ihn und die Frau aus seiner Position heraus nicht sehen. Er schlich von hinten an sie heran und packte sie. Uriel hielt ihr den Mund zu. Sie durfte nicht schreien, niemand sollte es bemerken. Er schlug zu und sie sank bewusstlos in seine Arme. Dann trug er sie in sein Refugium. Hier war es dunkel und kühl. Die Sommerhitze drang nicht durch die dicken Sandsteinmauern des Gotteshauses. Hier hatte Uriel so viele Gebetsstunden verbracht, so viele glückliche Stunden. Doch sofort drängte er alle glücklichen Erinnerungen zurück. Er musste seine Aufgabe erfüllen. Er war nicht nur wütend auf das Weib, das er hier zum Altar trug, er war auch wütend auf Rudolph. Wie hatte der dumme Junge der Verlockung des Weibes erliegen können? Es gab kein Glück auf dieser Welt. Es gab immer nur Trauer, Krankheit, Krieg und Tod. So war es bisher gewesen und so würde es bleiben. Uriel legte ihren Körper in einer Nische neben dem Altar ab. Den gemauerten Bereich hatten sie früher als Beichtstuhl benutzt. Doch seit Jahren hatte dieser Teil der Kapelle seine Bedeutung verloren. Eigentlich wäre die gesamte Kapelle überflüssig gewesen, hätte nicht er, Uriel, sie zur Vorbereitung auf seine Missionen genutzt. Unter dem Steinaltar gab es einen Hohlraum, in dem er alle seine Utensilien versteckt hielt. Da er wusste, dass er der Einzige war, der die Kapelle überhaupt betrat, war er sich seines Geheimnisses sicher. Wie hatte er Gundula nur vertrauen können? Er hatte ihr geglaubt, als sie sagte, dass er bei Tage draußen nicht sicher wäre, dass sie ihn einschließen müsse, um ihn vor den Franzosen zu beschützen, die ihn erschießen würden. Heute wusste Uriel, dass sie seine Ängste ausgenutzt hatte. Die Albträume von den Franzosen, die ihn und seine Kameraden eingekesselt und niedergemetzelt hatten, verfolgten ihn. Er lief schreiend auf der Flucht vor den Soldaten davon und wurde jedes Mal von einer Kugel durchbohrt. Gundula schämte sich für ihn, sie hatte Angst vor dem Gerede der Nachbarn und Freunde. Ihr blieb nur, ihn wegzusperren und zu verleugnen, weil alle Kuren und Ärzte nichts nutzten. Drei Heilanstalten hatte er besucht. Gundula würde ihn nicht finden, sie würde ihn nie wieder wegschicken, sie besaß keine Macht mehr über ihn, denn er war Uriel.

  


  
    Kapitel XIV


    In freudiger und trauriger Erwartung zugleich saß Heinrich im Garten des bischöflichen Palais auf einer Bank und wartete auf Jolmes und Katharina. Freudig deshalb, weil er Katharina gleich in den Armen halten konnte, und traurig, weil alles danach aussah, als konnte er dies zum letzten Mal tun. Heinrich dachte nach, wäre es möglich, dass Katharina ihm folgte? In Karlsbad würde er vorläufig in Sicherheit sein. Eine gemeinsame Zukunft könnte es für sie allerdings nur im Ausland geben. Zunächst mussten sie sich trennen. Er würde in Karlsbad über alles nachdenken und sich mit Katharina treffen, sobald die Zeit es erlaubte. Heinrich kramte seine Uhr aus der Tasche seines Gehrocks. Sie zeigte schon viertel nach acht. Pfarrer Nordmann war am Nachmittag im Palais gewesen und hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass Jolmes gegen acht Uhr mit Katharina eintreffen werde. Frau Kaufmann habe noch ein wichtiges Treffen auf dem Gut Bockholt, das sie unbedingt besuchen sollte, um keinen Verdacht zu erregen. Niemand wusste, wer von Heinrichs Bekannten noch beobachtet wurde. Daher war Vorsicht geboten. Um fünf Uhr sollte Jolmes Katharina in St.Mauritz abholen und nach Haus bringen, um dann mit ihr zu Heinrich zu kommen. Jolmes’ Plan sah vor, die Stadt über die östliche Ausfallstraßen Richtung Telgte zu verlassen. Ein Ablenkungsmanöver für eventuelle Spitzel, um dann von Norden her zum Palais zu fahren. Wo blieben sie nur? Heinrich stand auf und ging unruhig durch den Garten. Schließlich öffnete sich die Tür innerhalb der großen Gartenmauer und Heinrich erblickte Jolmes. Aber er kam allein. Was war geschehen? Wo war Katharina?


    »Heinrich! Sie ist nicht gekommen!«, sagte Jolmes und Heinrich entging nicht dessen besorgter Blick.


    »Was soll das heißen, sie ist nicht gekommen?«


    »Ich stand um fünf Uhr vor dem Gut der Bockholts und wartete. Als Katharina nicht kam, bin ich zur Tür des Anwesens gegangen. Das Hausmädchen Merte öffnete mir die Tür und erklärte, dass Frau Kaufmann nicht mehr da sei. Sie habe gesehen, wie Frau Kaufmann das Herrenhaus verlassen habe. Sie nehme daher an, Frau Kaufmann sei nach Hause gefahren.«


    »Warst du bei ihr zu Haus?«


    »Ja, aber da war sie nicht, zumindest hat sie mir die Tür nicht geöffnet. Ihr Hausmädchen hat heute offensichtlich frei. Vielleicht fühlte sie sich unwohl, sie hat geschlafen und mein Klingeln nicht gehört. Ich konnte nichts weiter tun, als allein zu dir zu kommen. Ist alles für die Abreise morgen vorbereitet?«


    »Ja.« Heinrich fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Irgendetwas stimmt da nicht.« Unruhig ging er hin und her. »Katharina hätte mich nie versetzt!«


    »Ich werde morgen noch einmal zu ihr gehen und schicke dir Nachricht nach Karlsbad, sobald ich etwas weiß. Mach dir keine Sorgen, Heinrich!«


    »Nein, Jolmes. Wir gehen zu ihrer Wohnung. Jetzt gleich.«


    »Bist du verrückt? Wenn du das Palais verlässt und uns jemand erwischt, setzt du alles aufs Spiel. In der Stadt wimmelt es nur so von Sergeanten. Vergiss es. Du bleibst schön hier. Wenn es sein muss, gehe ich eben noch einmal bei ihr vorbei.«


    Heinrich zog Jolmes am Mantelkragen hinter sich her. »Jolmes, komm! Ich werde nicht hier herumsitzen und warten. Ich muss zu Katharina!«


    »Heinrich, nimm Vernunft an!«


    »Nun komm schon!«


    Heinrich mied den Domplatz und den Prinzipalmarkt, wo es an diesem frühsommerlichen Abend von Polizei nur so wimmelte, und versuchte mit Jolmes unbemerkt hinter den Häusern einen Weg zu Katharinas Haustür zu finden. Nach einer Weile hatten sie es schließlich geschafft. Da sie sich dem Haus nicht von der Vorderseite nähern wollten, schlug er Jolmes vor, den Hintereingang zu benutzen, der durch den Keller führte. Heinrich blickte hoch zu Katharinas Schlafzimmer. Die Dämmerung schritt unaufhaltsam fort. Gleich würde es dunkel sein. Licht brannte jedoch nicht. Schlief Katharina da oben? Er konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen.


    Wie erwartet, war der Hintereingang verschlossen.


    »Und jetzt?«, fragte Jolmes.


    »Geh zur Seite!« Heinrich holte aus und verpasste der Hintertür einen Tritt, sodass deren Schloss gleich aus der Verankerung riss.


    »Um Gottes willen, nicht so laut! Warum rufst du den Sergeanten, die vor dem Haus patrouillieren, nicht gleich deinen Namen entgegen?«, zischte Jolmes.


    »Wir müssen da rein, also komm!« Heinrich betrat den Keller, des Hauses, der nach oben in den Flur führte, und blickte sich nach Jolmes um. Der schüttelte den Kopf. »Na bravo, ich verstecke einen mordverdächtigen Flüchtling tagelang und jetzt breche ich auch noch mit ihm ein. Wahrscheinlich stehe ich selbst schon mit einem Bein im Zuchthaus.«


    Leise schlichen die beiden die Treppen hinauf. Vor Katharinas Schlafzimmertür angekommen klopfte Heinrich und rief: »Katharina!«


    Von drinnen war kein Laut zu hören.


    »Ich sagte es dir. Sie macht nicht auf.«


    Heinrich drückte langsam die Klinke der Schlafzimmertür herunter und öffnete sie.


    »Nun komm schon!« Heinrich machte Jolmes ein Zeichen und betrat Katharinas Schlafzimmer. Wie er erwartet hatte, war das Zimmer leer. Von Katharina entdeckte er nicht die geringste Spur. Alles schien aufgeräumt. Hier war sie nicht. Aber wo war sie dann? Heinrichs Blick fiel auf Katharinas Tagebuch, das auf der Kommode lag. Er nahm es in die Hand und begann darin zu lesen. Nach einer kurzen Weile stieß er auf etwas Ungewöhnliches. »… ich habe heute Rudolph von Bockholt wieder getroffen. Er gefällt mir, und ich glaube, ich gefalle ihm auch. Etwas merkwürdig ist er allerdings schon. Beim Nasepudern fiel mein Spiegel zu Boden und er zerbrach in tausend Teile. Ich war untröstlich. Ich versuchte, die Situation mit einem Scherz zu überspielen und sagte: ›Jetzt werde ich wohl sieben Jahre Pech haben.‹ Rudolph erklärte mir, ich dürfe über die Zahl sieben keine Scherze machen. Sein rechtschaffener, bibeltreuer Vater habe ihm die Ehrfurcht vor dieser heiligen Zahl gelehrt. Dann wandte er sich ab. Ich fand das sehr seltsam, aber es schien so, als habe ihn meine Bemerkung über sieben Jahre Unglück tief getroffen. Ach, manchmal plappere ich einfach etwas dahin…«


    Heinrich spürte, wie die nackte Angst sich wie eine Klaue um seinen Hals legte. Er musste wohl sämtliche Farbe aus dem Gesicht verloren haben, denn Jolmes trat näher und fragte besorgt: »Heinrich, ist alles in Ordnung? Mann könnte meinen, du hättest einen Geist gesehen. Was steht in dem Tagebuch?«


    Heinrich starrte ihn an und legte das Buch zurück auf die Kommode. »Eine Zahl, Jolmes.«


    »Eine Zahl?«


    »Ja. Die Zahl sieben!«


    »Was bedeutet das?«, fragte Jolmes.


    Heinrich spürte, wie ihm die Knie weich wurden. »Sieben Sendschreiben aus der Johannesoffenbarung. Jolmes! Ich weiß, wer der Werwolf von Münster ist. Katharina ist in höchster Gefahr, wir müssen sofort los und dürfen keine Zeit verlieren, wenn er sie nicht schon getötet hat!«


    »Mein Gott!«, stammelte Jolmes. »Was sagst du da? Wo müssen wir hin?«


    »Zum Gut der Familie von Bockholt!«


    


    *


    Sebastian trat gemessenen Schrittes auf Gundula von Bockholt zu und berichtete vom Besuch des Herrn Maler nebst Begleitung. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie fühlte ihre Beine zittern. Ein polizeilich gesuchter Verbrecher in ihrem Haus! Ein Blick auf ihre Kaminuhr zeigte ihr, dass die Zeit schon fortgeschritten war. Was mochte Maler von ihr wollen? Sie musste umgehend die Polizei informieren und gleichzeitig Maler hinhalten. »Sebastian, führe die beiden Herren in die Bibliothek und eile danach sofort zur Polizeiwache.« Gundula musste möglichst viel Zeit gewinnen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Maler und sein Begleiter durften auf gar keinen Fall Verdacht schöpfen. Ihr Herz raste vor Aufregung. Sehr langsam näherte sie sich der Bibliothek und horchte an der verschlossenen Tür. Die Männer im Innern schienen aufgeregt miteinander zu sprechen. Sie konnte allerdings durch die schwere Tür kein Wort verstehen. Nach einer Weile straffte Gundula ihren Rücken, atmete tief ein und betrat den Raum. Die Herren drehten sich sofort zu ihr um und Maler kam auf sie zugelaufen. »Guten Abend, Frau Baronin. Danke, dass Sie uns empfangen.«


    Gundula entfernte sich einen Schritt von Maler, um ihm deutlich zu zeigen, dass sie von seinem Erscheinen nicht sonderlich angetan war. Aber selbstverständlich wollte sie ihn auch nicht brüskieren, bevor die Polizei erschien. Der Kutscher des ehemaligen Kommissars stand am Kamin und knetete seine Mütze. »Herr Maler, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«


    »Wir suchen Katharina Kaufmann. Haben Sie sie gesehen?«


    Gundula war überrascht. »Ja, Frau Kaufmann war heute Abend hier. Ich hatte mich schon gewundert, dass sie, ohne sich zu verabschieden, das Anwesen verließ. Aber sie setzte mich bereits bei ihrer Ankunft davon in Kenntnis, dass sie um fünf Uhr wieder gehen müsse, weil sie noch am gleichen Abend zu ihren Eltern nach Telgte fahren wolle. Ungefähr gegen vier oder fünf Uhr war sie dann fort.«


    »Sie ist nicht zu ihrer Verabredung erschienen.« Maler sprach schnell und aufgeregt. »Wo ist Ihr Sohn Rudolph zurzeit?«


    »Was wollen Sie denn von meinem Sohn?«


    »Wir glauben, dass er Katharina festhält. Sie müssen uns sagen, wo er sich aufhält.«


    Tausend Gedanken schwirrten Gundula durch den Kopf. Sie hatte immer damit rechnen müssen, dass irgendwann ein Unglück geschah. »Also, ich habe meinen Sohn zum letzten Mal beim Empfang gesehen.« Sie musste Zeit gewinnen und einen Weg finden, wie sie die Situation– wie sie Rudolph retten konnte. Malers Stimme wurde immer lauter. »Denken Sie nach, Frau Baronin! Es geht um das Leben von Frau Kaufmann!«


    Frau Kaufmann, Frau Kaufmann, was interessierte sie jetzt Frau Kaufmann? Rudolph war alles, an das sie denken konnte. Immer hatte sie an ihn gedacht. Schon seit seiner Geburt war er ihr Sorgenkind gewesen. Lange Jahre war er der Kleinste und Schwächlichste. Und dann hatte er sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet. Nur um seinem Vater zu imponieren, diesem fanatischen Katholiken und königstreuen Irren. Hätte sie Rudolph doch nur vor Jahren schon erklären können, dass es sich nicht lohnte, einem Verrückten imponieren zu wollen. Nichts an diesem Mann war damals noch bewundernswert gewesen. Er war einfach nur noch geisteskrank. Wäre es nach ihr gegangen, hätte Rudolph sein Studium weitergeführt und niemals die schreckliche Kriegsverletzung erlitten. Der Krieg hatte alles zerstört. Vinzent, mein Junge, dachte Gundula, warum musste er im Krieg gegen die Österreicher fallen? Immer wieder Krieg, Krieg, Krieg. Im letzten wurde Rudolph so schwer am Kopf verletzt, dass er dadurch an schrecklichen Wahnvorstellungen litt. Die Kriege hatten ihr Leben zerstört. Und schließlich hatte ihr dieses Biest von Claudia auch noch Gunther genommen. Rudolph war alles, was Gundula noch besaß. Sie würde ihn, wie die letzten fünf Jahre schon, vor der Welt beschützen. Leider war es ihr nicht gelungen, die Welt vor Rudolph zu beschützen. Gundula dachte nach. Was sollte sie tun? Wie viel Zeit blieb ihr, bis die Polizei erschien?


    »Frau Baronin! Sie wissen viel mehr, als Sie uns sagen! Sie müssen uns helfen, Katharina zu finden! Wo hat Rudolph sie hingebracht? Sie helfen Ihrem Sohn am besten, indem Sie ihn vor sich selbst und vor weiteren Morden schützen!«


    Gundula wusste, dass Maler recht hatte. Sie wusste, was Rudolph getan hatte, dass er der Werwolf von Münster war. Irgendwann war ihr klar geworden, dass er es gewesen sein musste. Sein verstörtes Verhalten, Blutspuren und Verletzungen verrieten ihn immer wieder. Gundula hatte gehofft, dass es ihr gelingen würde, ihn davon abzuhalten, das Zimmer zu verlassen. Sie hatte ihn immer wieder eingesperrt, aber er hatte Mittel und Wege gefunden, auszubrechen. Und plötzlich, nach dem Mord an der Hebamme, nach Gunthers Tod, hatte das Töten aufgehört. Eine Zeit lang hatte sich Gundula selbst eingeredet, sie hätte sich geirrt und Gunther sei der Werwolf gewesen, so wie Claudia geglaubt hatte. Rudolph hatte plötzlich völlig normal gewirkt, genauso wie früher. Er war immer ausgeglichener und ruhiger geworden. Da hatte sie ihn zurück ins Leben gelassen und offiziell behauptet, er sei von seiner Kur aus Kiel zurückgekehrt. Es lief so gut seither. Wie hätte sie ahnen können, dass alles wieder beginnt? Als die Polizei nach dem erneuten Mord Kommissar Maler verhaftete und erklärte, er wäre der Mörder von Barbecks, hatte sich Gundula in blinder Verzweiflung an den rettenden Strohhalm geklammert. Ganz nach dem Motto: nichts hören, nichts sehen, nichts sagen hatte Gundula trotz ihrer Ahnungen geschwiegen. Sie fühlte, wie ihre Fassade aus Familienstolz und Ehrgefühl bröckelte. Maler hatte recht, die Morde mussten aufhören. »Er ist in der Kapelle.«


    Maler schaute sie verständnislos an.


    »Ich habe in letzter Zeit öfter beobachtet, wie Rudolph sich dorthin zurückgezogen hat, wenn er alleine sein wollte. Die Kapelle ist der Lieblingsort meines Mannes gewesen. Niemand, außer Rudolph, betritt sie noch. Sie steht im hinteren Teil des Anwesens, zugewachsen mit Büschen und daher kaum zu sehen.«


    Ohne ein weiteres Wort rannten die beiden Männer an ihr vorbei. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen, ließ sich auf einen Stuhl fallen und flüsterte leise vor sich hin: »Oh mein Gott!«


    


    *


    


    Heinrich rannte den schmalen Weg vom Gutshaus bis zur Kapelle. Immer wieder blickte er sich zu Jolmes um, der versuchte, ihm zu folgen, was dem jungen Kutscher jedoch, bedingt durch seinen Hinkefuß, schwer fiel. Heinrich glaubte bei jedem Schritt, es vergingen Stunden. Die Dunkelheit erschwerte das Fortkommen zusätzlich. Schließlich erreichte er endlich die Kapelle. Heinrich wollte die Treppenstufen hoch und in das Gebäude stürzen, doch Jolmes rief: »Warte! Wir müssen vorsichtig sein. Er ist sehr gerissen.«


    »Du hast recht! Ich werde allein hineingehen. Du bleibst hier und bewachst den Eingang!«


    Jolmes rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, ob mir die Idee so gut gefällt.«


    »Falls ich in Schwierigkeiten komme, rufe ich nach dir. Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist. Wir sind es dummerweise nicht«, stellte Heinrich fest.


    »Also gut, aber wenn du nach zehn Minuten nicht wieder hier draußen bist, mit oder ohne Katharina, komme ich rein!«, flüsterte Jolmes.


    Heinrich nickte und betrat die Kapelle. Sie war dunkel, nur der Altar wurde von einigen Kerzen erleuchtet. Langsam ging er darauf zu und blickte sich immer wieder um. Rudolph von Bockholt konnte sich in der Dunkelheit der Kapelle in jeder Mauernische, hinter jedem Pfeiler verstecken und er würde ihn nicht bemerken. Je näher er dem Altar kam, umso mehr konnte Heinrich Konturen eines Menschen ausmachen, der darauf lag. In der stillen Kapelle war kein Laut zu hören. Und plötzlich erschien es Heinrich, als würde sein Blut zu Eis gefrieren. Auf dem Altar lag Katharina. Jetzt hielt ihn nichts mehr. Alles war ihm egal. Er stürmte auf den Altar zu und schrie: »Katharina!«


    Langsam fasste er ihre Hand, untersuchte mit seinen Blicken ihren Körper. Rudolph hatte sie an den Altar gefesselt. Lebte sie noch? Er fühlte ihren Puls. Katharina atmete, sie war offensichtlich bewusstlos. Heinrich bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und flüsterte immer wieder: »Katharina.« Dann begann er damit, ihre Fesseln zu lösen. Plötzlich spürte er einen dumpfen Schlag und alles wurde schwarz.


    


    *


    


    Jolmes lief vor dem Eingang der Kapelle auf und ab, immer wieder versucht, einzutreten. Doch kein Geräusch drang nach außen. Heinrich war jetzt erst seit zwei Minuten da drinnen. Zehn hatten sie ausgemacht. Jolmes erschien es, als krieche die Zeit. Dann fiel sein Blick auf die Fenster der Kapelle. Sie befanden sich in etwa zwei Metern Höhe. Er beschloss, den Versuch zu unternehmen, hinaufzuklettern. Durch die Fenster drang etwas Licht. Offensichtlich brannten Kerzen im Inneren. Jolmes krallte seine Finger in das Mauerwerk und versuchte, den Vorsprung der Fenster zu erreichen. Er rutschte jedoch immer wieder ab. Schließlich schaffte er es. Kurz gelang es ihm, einen Blick in das Innere der Kapelle zu werfen. Er erblickte den Altar und schemenhafte Gestalten, oder spielte das Kerzenlicht seinen Augen einen Streich? Dann versagten ihm die Kräfte und seine Hände rutschten ab. Hart schlidderte er an der Mauerwand hinab, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden. Jolmes rappelte sich wieder auf. Von Weitem konnte er die Lichter des Gutshofes sehen. Dann erblickte er eine Gestalt. Langsam kam sie den Weg hoch, der zur Kapelle führte. Jolmes schaute sich um. War er das? Kam der Werwolf von Münster, um sein schauriges Werk zu vollenden? Jolmes schlug sich in die Büsche und schlich abseits des Weges auf die Gestalt zu, sodass sie ihn nicht direkt sehen konnte. Er griff nach dem erstbesten Knüppel, der ihm in den Büschen unter die Füße kam. Irgendwie musste er ihn stoppen, bevor er die Kapelle erreichte. Hinter der Gestalt schlich Jolmes wieder auf den Weg. Er holte aus. Die Gestalt bemerkte ihn, drehte sich um und schrie: »Um Gottes willen! Nein!«


    Jolmes atmete auf, als er sie erkannte. »Baronin von Bockholt! Was um Himmels willen tun Sie hier?«


    »Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich muss versuchen, meinem Jungen zu helfen. Herr Winterbach, nehmen Sie dies, für alle Fälle, aber lassen Sie mich vorher mit ihm reden!«, beschwor Gundula von Bockholt. Dann gab sie Jolmes eine Duellpistole. »Sie hat meinem Mann gehört und ist geladen. Eine Kugel befindet sich im Lauf.«


    


    *


    


    Heinrich öffnete die Augen und versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich immer noch in der Kapelle und es war ihm unmöglich, aufzustehen. Er stellte fest, dass man ihn an eine Bank unmittelbar neben dem Altar gefesselt hatte. Seine Beine waren das Einzige, was er noch frei bewegen konnte. Er hing an der Bank wie an einem Kreuz. Beide Arme auseinandergebreitet. Dann blickte er zu Katharina. Eine Gestalt beugte sich über sie. Und plötzlich fing Katharina an zu schreien. Sie schrie um Hilfe. Heinrich zerrte an seinen Fesseln und rief: »Lass sie in Ruhe!«


    Mit einer schnellen Bewegung sah die Gestalt zu ihm herab. Dann trat er langsam auf Heinrich zu. Rudolph von Bockholt. Heinrich bemerkte, dass Rudolph seinen Oberkörper komplett entblößt hatte. Als er näher trat, sah er auch, warum. Rudolph hatte sich über seine gesamte Brust das Zeichen Uriels in die Haut geritzt. Blut rann seinen Oberkörper hinunter und hinterließ auf dem Stoff der Hose dunkle Flecken. Langsam kam er auf Heinrich zu. »Baron von Bockholt! Nehmen Sie Vernunft an!«


    Rudolph trug in der rechten Hand ein Messer und lächelte, dann verschmierte er mit der linken das Blut auf seiner Brust und fuhr sich mit der blutverschmierten Hand durchs Gesicht. Im Schein der Kerzen sah er aus wie der Leibhaftige selbst.


    Heinrich zerrte an den Fesseln und spürte, wie sie in seine Handgelenke schnitten. Er schrie: »Binden Sie mich los!«


    »Du bist ein Sterblicher, und ich bin Uriel!«


    »Sie sind Rudolph von Bockholt!«


    Zuckend flogen Rudolphs Augen hin und her, während er langsam das Messer hob. »Rudolph von Bockholt? Es gibt keinen Rudolph von Bockholt! Es gibt nur Uriel, der jetzt sein großes Werk vollendet!«, rief er und hechtete mit einem Satz zu Katharina zurück, die laut aufschrie. Er hob das Messer in die Höhe.


    Heinrich folgte einer Eingebung und schrie: »Ich weiß, wie du lebst und was du tust, ich weiß, dass du weder kalt noch warm bist. Wenn du doch das eine oder das andere wärst! Aber weil du weder warm noch kalt bist, sondern lauwarm, werde ich dich aus meinem Mund ausspucken und siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an.«


    Rudolph hielt inne, als er die Worte hörte und sprang auf Heinrich zu, das Messer in der Hand: »Du missbrauchst die heiligen Worte, Sterblicher! Uriel wird dich richten!«


    Heinrich schloss die Augen, als plötzlich eine schneidende Frauenstimme durch die Kapelle hallte: »Rudolph!«


    Heinrich öffnete die Augen wieder. Er sah Gundula von Bockholt die Kapelle betreten und hinter ihr Jolmes. Jolmes blieb stehen und Frau von Bockholt ging auf ihren Sohn zu. Der ließ von Heinrich ab und trat langsam vor seine Mutter. Jolmes stand regungslos am Ende der Kapelle.


    »Mutter?«, flüsterte Rudolph von Bockholt, ließ das Messer sinken und öffnete seine Faust. Das Messer fiel klirrend auf den Boden. Gundula von Bockholt strich ihm sanft über die Wange. »Ja, mein Junge. Es ist gut. Wir gehen nach Hause und Rudolph wird dort friedlich einschlafen.«


    Heinrich blickte zu den beiden hinüber. Für einen Moment dachte er, von Bockholt habe sich wieder gefangen, doch dann trat der Wahnsinn zurück in seine Augen. »Ich bin nicht mehr Rudolph! Ich bin Uriel!«, schrie er und wollte sich nach dem Messer bücken.


    Gundula von Bockholt griff nach seinen Schultern und rüttelte ihn. »Komm zu dir, mein Junge!«


    Er nahm ihre Hände und schüttelte sie ab. Sie wollte ihn festhalten. Rudolph legte seine großen Hände um ihren Hals und drückte zu. Heinrich sah, wie Jolmes durch das Mittelschiff hetzte. Gundula von Bockholt röchelte. »Uriel muss sein Werk vollenden!«, schrie von Bockholt. Dann ließ er seine Mutter los, die hart auf den Boden aufschlug, griff nach dem Messer und stürmte auf Heinrich zu. Plötzlich peitschte ein Schuss und Rudolph von Bockholt fiel langsam auf den Rücken. Das Messer fiel zu Boden und blieb unmittelbar vor Heinrich liegen. Er sah, wie Jolmes mit der Waffe in der Hand auf ihn zurannte und sich kurz nach Rudolph von Bockholt bückte. Dann löste Jolmes seine Fesseln und ging zu Frau von Bockholt. Heinrich hastete zu Katharina und band sie los. Sie sank in seine Arme. »Katharina, meine Katharina!«


    Gemeinsam traten sie auf Jolmes zu, der vor der regungslosen Frau von Bockholt kniete.


    »Ich glaube, sie ist tot, Heinrich! Sie atmet nicht mehr. Er hat sie nur kurz gewürgt, aber sie war nicht mehr die Jüngste. Ihr Herz hat wohl ausgesetzt«, sagte Jolmes.


    Heinrich blickte auf Rudolph von Bockholt und bückte sich. »Rudolph von Bockholt ist auch tot«, sagte er leise und erhob sich, dann verließen sie die Kapelle.


    Mehrere Menschen mit Fackeln rannten den Weg zur Kapelle hinauf. Unter ihnen auch Pfarrer Nordmann, einige Sergeanten und Gustav Wittemeier.


    Wittemeier baute sich vor Jolmes, Heinrich und Katharina auf. »Baronin von Bockholt hat uns benachrichtigen lassen, dass Sie auf dem Anwesen sind. Was ist hier passiert?«


    Heinrich blickte Wittemeier in die Augen und erwiderte: »Der Werwolf von Münster ist tot. Es war Rudolph von Bockholt. Er hat seine Mutter erwürgt. Die beiden Toten liegen in der Kapelle.«


    Wittemeier schickte einige Sergeanten in die Kapelle und ließ sich alles bestätigen. Dann trat er vor Heinrich. »Herr Maler, ich werde dem Oberbürgermeister Offenberg Bericht erstatten. Sollte nach gründlicher Untersuchung der Sachlage Ihre Unschuld bewiesen werden, erhalten Sie Ihre Stellung als Kommissar voraussichtlich wieder zurück«, brummte er.


    Heinrich wusste, dass sich der Inspektor seinen Fehler niemals eingestehen würde. Er antwortete nicht, sondern lächelte Wittemeier nur müde an, dann nahm er Katharina in den Arm und sagte zu Jolmes: »Komm!«


    Die drei gingen durch die Ansammlung von Menschen und Sergeanten, die eine Gasse bildeten. Heinrich bemerkte, dass die Sergeanten die Blicke nach unten richteten. Am Ende stand im Halbdunkel Pfarrer Nordmann. Heinrich blieb vor ihm stehen.


    »Der Bischof lässt fragen, ob es bei der Abreise morgen bleibt?«


    Heinrich lächelte. »Sagen Sie dem Bischof, ich wünsche ihm viel Glück!«


    Nordmann zwinkerte ihm zu. »Herr Maler, wenn Sie nicht zurück zur Polizei gehen wollen, hat der Heilige Stuhl sicherlich Verwendung für einen so talentierten Kriminalisten!«


    Heinrich legte dem Pfarrer seine Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. »Nein, danke. Das überlasse ich lieber den Agenten Gottes, mir fehlt das schauspielerische Geschick dafür.« Dann wandte er sich an Jolmes und Katharina. »Hol die Kutsche, Jolmes, wir fahren nach Hause.«


    Jolmes grinste und antwortete: »Geht klar, Herr Kommissar!«
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    Nachwort


    Die Recherchen zu diesem historischen Kriminalroman waren sehr umfangreich und brachten spannende Details einer Zeit zutage, in der sich die Bewohner der kleinen katholischen Provinz Westfalen zu einem geradezu rebellischen Verhalten gegenüber der Obrigkeit genötigt fühlten. Die Kulturkampf-Gesetze schürten den Widerstand der katholischen Kirche und der katholischen Bevölkerung gegen Fürst Bismarck und stellvertretend gegen den Oberpräsidenten der Provinz Westfalen, Friedrich von Kühlwetter. Die Reaktionen des Staates waren konsequent und unnachgiebig. So sei hier beispielhaft der Originalausschnitt aus der Zeitung Provinzial-Correspondenz vom 15.Juli 1874 wiedergegeben, der in einer detaillierten Beschreibung über zwei Seiten auf das Bismarck-Attentat des katholischen Böttchergesellen Eduard Franz Ludwig Kulmann eingeht. Im letzten Absatz des einleitenden Kapitels ›Der Mordversuch gegen Bismarck‹ heißt es:


    ›Für die Regierung aber wird der Mordversuch von Kissingen mit Rücksicht auf die Umstände, die ihn charakterisieren, ein dringender Anlass sein, den Quellen, aus welchen der Fanatismus ungebildeter katholischer Volkskreise immer neue Nahrung schöpft und schließlich bis zum Verbrechen des Meuchelmordes getrieben wird, näher zu treten, um die Mittel und Wege in Betracht zu ziehen, ihrer unheilvollen Wirksamkeit zum Wohl des Vaterlandes Einhalt zu thun.‹


    Fundus unserer Recherchen waren das Stadtarchiv Münster, historische Karten, Bücher und Publikationen, wie ›Der Kulturkampf in Münster‹ von Ficker-Hellinghaus, ›Geschichte original – am Beispiel der Stadt Münster II; Der Kulturkampf im Bismarckreich‹ von Herta Sagebiel, ›500 Jahr Mode‹ von Rita Kopp, ›Geschichte des neueren Okkultismus‹ von Carl Kiesewetter, Internetseiten der Polizeiakademien und zur Polizeigeschichte, ›Practisches Lehrbuch der Criminal-Polizei‹ von Wilhelm Stieber, Informationen zur Polizeiausstattung und -uniformierung durch Frau Dr.Bärbel Fest von der Polizeihistorischen Sammlung in Berlin, diverse Publikationen zur Geschichte der Stadt Paris und vieles mehr.


    Unser herzlicher Dank gilt allen, die uns auf vielfältige Weise unterstützt und immer wieder geduldig auf uns gewartet haben.
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    Petra Gabriel


    Der Ketzer und das Mädchen
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    »Authentischer Einblick in einen faszinierenden Abschnitt europäischer Geschichte.«


    


    Konstanz 1414. Auf der Flucht vor einem Kinderfänger gelangt Ennlin mit ihrem kleinen Bruder nach Konstanz. Könige, Fürsten und Gelehrte aus aller Herren Länder wollen dort beim großen Konzil die Kirche reformieren. Ennlin findet Freunde und begegnet einem Mann, der sie tief beeindruckt – Jan Hus, der Ketzer aus Böhmen. Fassungslos erlebt sie mit, wie er zum Spielball von Intrigen wird. Und auch Ennlin gerät in die Mühlen der Mächtigen und muss um Leib und Leben fürchten …
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    Cornelia Wusowski


    Die Leidenschaft der Hugenottin
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    »In der Bartholomäusnacht«


    


    Pau, 1572: Die Hugenottin Margot reist im Gefolge der Königin von Navarra nach Paris, um sich dort eine gut bezahlte Stelle zu suchen. Sie bemerkt rasch die unterschwelligen Spannungen zwischen Katholiken und Hugenotten. Um Pöbeleien zu entgehen, trägt sie die farbigen Kleider ihrer verstorbenen katholischen Mutter. Eines Tages begegnet sie dem Herzog von Guise. Seine Liaison mit der Prinzessin Margarete wurde von der königlichen Familie gegen seinen Willen beendet. Zu Margots Verderben könnte sie als Zwillingsschwester Margaretes durchgehen, was auch de Guise bemerkt. Die junge Hugenottin gerät in ein gefährliches Spiel aus Leidenschaft und Begierde …


    

  


  
[image: 9783839242964.jpg]


  
    


    Franziska Steinhauer


    Die Stunde des Medicus
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    »Atemberaubende Spannung am Vorabend der Völkerschlacht!«


    


    Im Herbst 1813 wird von Anglern eine geschundene Frauenleiche gefunden. Gerüchte über ein riesiges wildes Tier kursieren, das sein Unwesen in der Gegend treiben soll. Der Medicus Dr. Prätorius hingegen hält einen Menschen für den Schuldigen. Während sich in Leipzig eine Typhusepidemie ankündigt und Truppenbewegungen die Bevölkerung verängstigen, wird eine weitere Leiche entdeckt. Unruhe macht sich breit. Da wird Dr. Prätorius ins Lager der Franzosen gerufen, um einen Kranken zu behandeln …
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    Rita Maria Fust


    Der Kaufmann von Lippstadt
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    »Was verbindet einen Studenten, der im Jahr 2010 lebt, mit einem finsteren Geheimnis des Jahres 1764?«


    


    1764. Auch nach Ende des Siebenjährigen Krieges kommt das westfälische Lippstadt nicht zur Ruhe: Eine gewaltige Explosion macht die Stadt beinahe dem Erdboden gleich. Ein Unfall? Menschen verschwinden. Zufall? Eine Zunge wird gefunden. Ein Zeichen? 2010. Das Schicksal des Lippstädter Kaufmanns Ferdinand Overkamp beschäftigt einen jungen Studenten, Oliver Thielsen. Dieser stößt nicht nur auf ein lang gehütetes, finsteres Geheimnis, sondern findet auch seine große Liebe …
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    Harald Görlich


    Feuermal und Flammenmeer


    978-3-8392-4284-1

  


  
    »Ein bewegendes und spannendes Frauenschicksal im Zeitalter Napoleons!«


    


    Stuttgart im 18. Jahrhundert. Agnes kann ihrem Gatten, dem einflussreichen Adligen Rüdiger von Hayden, keine Kinder schenken und begibt sich in die Hände eines Heilers. Mit katastrophalen Folgen. Sie wird missbraucht und bringt Zwillinge zur Welt. Als von Hayden bemerkt, dass es nicht seine Kinder sind, kommt es zu einer furchtbaren Tragödie. Agnes landet im Zuchthaus. Nach ihrer Begnadigung beginnt sie eine jahrzehntelange Suche nach den Zwillingen. Wird sie ihre Kinder jemals wiederfinden?
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    Cornelia Naumann


    Die Portraitmalerin


    978-3-8392-4290-2

  


  
    »Die Geschichte der berühmten Malweiber«


    


    Berlin 1733. Anna ist erst zwölf Jahre alt, als ihre Mutter stirbt. Sie muss nun den großen Künstlerhaushalt allein stemmen, dabei hat sie nur ein Ziel: Maler zu werden wie ihr Vater. Aber eine solche Karriere ist in ihrem Jahrhundert für eine Frau nicht vorgesehen. Intrigen und sogar Gewalt sollen der jungen Frau ihren Willen nehmen. Aber Anna gibt nicht auf und reist gegen alle Widerstände nach Paris…
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    Petra Waldherr


    Die Ratsherrentochter


    978-3-8392-4298-8

  


  
    »Wimpfener Geschichte mal anders!«


    


    Wymphen, im Jahre 1523. Die junge Bürgerstochter Anna wird Opfer einer Intrige und unschuldig zum Tode verurteilt. Getrieben vom Willen, zu überleben, willigt sie in eine Ehe mit dem Mann ein, der sie eigentlich hinrichten sollte. Fortan fristet sie ihr Dasein am Rande der Gesellschaft. Wird es Anna gelingen, den wahren Mörder zu entlarven? Und werden die Wymphener Bürger sie, das Weib eines Henkers, wieder in ihre Kreise aufnehmen?
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    Christoph Öhm


    Der Schatz des Preußenkönigs


    978-3-8392-4292-6

  


  
    »Ein historischer Thriller im Stile von »Sakrileg«!«


    


    Stuttgart/Potsdam 1778. Der junge Tuchhändler David Stark begibt sich an den Höfen des Preußenkönigs und des württembergischen Herzogs auf eine irrsinnig spannende Suche nach einem großen Geheimnis. Ein Schreiben Voltaires an Friedrich den Großen entpuppt sich als Schatzkarte. Während er ein Mosaiksteinchen nach dem anderen zusammenpuzzelt, stößt er auf eine Intrige in der deutschen Geschichte, die ihresgleichen sucht und deren Folgen bis heute ihre Wirkung zeigen. Das Wesen von Intrigen ist: Sie bleiben besser im Verborgenen. So mangelt es Stark nicht an Gegnern, und seine Suche ist alles andere als sans souci …
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    Antonie Magen


    Die Pfarrerstochter


    978-3-8392-4288-9

  


  
    »Ein ungleiches Duo im Kampf gegen Unrecht und Verleumdung.«


    


    1632. Nach dem Abzug der Schweden ist auf Usedom wieder Frieden eingekehrt. Doch die Ruhe trügt. Während der Abwesenheit des Herzogs regiert sein Stellvertreter das Land, und seltsame Ereignisse häufen sich: Eine Mühle steht im Ruf, ein Spukhaus zu sein, der Müller wird als Hexer verbrannt. Ein fahrender Buchhändler kommt ums Leben, und die junge Pfarrerstochter Irene Schweigerin wird als Mörderin angeklagt. Ein Rechtsgelehrter ist sich sicher, dass das nicht mit rechten Dingen zugehen kann …
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    Armin Öhri


    Der Bund der Okkultisten


    978-3-8392-4294-0

  


  
    »Atmosphärische, spannende Ermittlungen der Sonderklasse!«


    


    Silvester 1865: Im Landschloss Buckow feiert man den Ausgang des Jahres mit einer Séance. Der Zufall will es, dass dreizehn Gäste anwesend sind – eine Unglückszahl! Prompt liegt am nächsten Morgen eine Leiche im Schlosspark. Da die Berliner Presse reißerisch von einem Fluch spricht, gründet Albrecht Krosick spaßeshalber einen der Okkultisten, der bewusst aus dreizehn Leuten besteht. Wider Erwarten gibt es weitere Tote. Albrecht und sein Freund, der Tatortzeichner Julius Bentheim, ermitteln.
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